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Drei Menschen gegen Terror und Tyrannei — das ist die Vorge- 


schichte einer der sensationellsten A ffären des vergangenen Jahres 


ES IısT 


JEDERMANNS SACHE 


Von Fulton Oursler 


RA: An jenem Sommertag im Anwalt, sich einer Sache angenom- 


vorigen Jahr eine Frau aus 
einem hochgelegenen Fenster des 
russischen Konsulats in New York 
sprang, horchte die ganze Welt auf. 


Von den wirklichen 
Zusammenhängen 
aber erfuhr die Welt- 
öffentlichkeit damals 
nur einen Bruchteil. 

Kein Außenstehen- 
der wußte, daß Frau 
Oxana Stepanowna 
Kosenkina diesen 
Sprung in die Frei- 
heit niemals getan 
hätte, wenn nicht zu- 
vor eine junge Land- 
frau und ihr Bruder, 
ein frischgebackener 


Frau Oxana Stepanowna Kosenkına 


men hätten, die sie eigentlich nichts 
anzugehen schien. Jenes Geschwi- 
sterpaar gab den Anstoß zu einer 
Serie von Ereignissen, deren Höhe- 


punkt wie kaum et- 
was davor oder da- 
nach der Welt die 
Augen über die kon- 
krete Wirklichkeit 
sowjetischer Doppel- 
züngigkeit und. Un- 
barmherzigkeit öff- 
nete. 

Heute darf, mit 
Erlaubnis der Ge- 
schwister, der Ver- 
lauf dieser Geschichte 
berichtet werden. 

Sie beginnt in ei 
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nem Landhaus im Staate Connecti- 
cut am 8. August 1948, einem 
drückend heißen Sonntagmorgen. 

Vom Frühgottesdienst zurück, 
saß die Familie am Frühstücks- 
tisch. Daniel McKeon verteilte ge- 
rade die sonntäglichen comies, die 
Karikatur- und Witzblattbeilagen 
der amerikanischen Zeitungen, 
unter seine Sprößlinge, während 
Luise, seine blonde junge Frau und 
Mutter der Kinder, die New York 
Times studierte. „Da ist etwas 
Schreckliches im Gange!‘“ rief sie 
plötzlich und las ein paar Zeilen 
aus der Titelseite vor. Am Samstag 
hatten Sowjetbeamte eine zwei- 
undfünfzigjährige Witwe von 
einem Gut entführt, das nicht weit 
vom Hause der McKeons lag. 

„Hört nur, was da passiert ist!“ 
stieß Luise erregt hervor. 

Zehn Tage vorher war Frau Ko- 
senkina, die sich in den Staaten auf- 
hielt, um die Kinder russischer De- 
legierter bei den Vereinten Natio- 
nen zu unterrichten, nach Moskau 
zurückbeordert worden. Ihr Schiffs- 
platz auf dem Sowjetdampfer Po- 
beda war bereits für sie gebucht. 
Doch statt an Bord zu gehen, ver- 
steckte sie sich, und als der Damp- 
fer ohne sie ausgelaufen war, floh 
sie schutzsuchend auf das Gut der 
antikommunistisch gesinnten Grä- 
fin Alexandra Tolstoi, der betagten 
Tochter des. großen russischen 
Dichters. Frau Kosenkina wollte ın 
den Vereinigten Staaten bleiben 
und amerikanische Bürgerin wer- 


den. Aber Sowjetagenten drangen 
in ihren Zufluchtsort ein, und es 
war zu befürchten, daß man sie 
jetzt zwangsweise nach Rußland 
schaffen und dort liquidieren werde. 

Diese Anschuldigungen wurden 
von den Sowjets dementiert: laut 
Generalkonsul Jakob M. Lomakin, 
der die Lehrerin in seinem New 
Yorker Haus unter seinen „Schutz“ 
genommen hatte, war sie lediglich 
aus ihrer Gefangenschaft im Haus 
der Gräfin Tolstoi „befreit‘‘ wor- 
den. Der mürrische Lomakin, bei 
den Pressevertretern als Grobian 
bekannt, war plötzlich eitel Lie- 
benswürdigkeit. Und beteuerte, er 
wünsche nichts sehnlicher, als daß 
jedermann die volle Wahrheit er- 
fahre. 

Den Reportern, die sich in seinen 
Amtsräumen drängten, wurde eine 
blasse schwarzgekleidete Frau mit 
dunklen Ringen unter den braunen 
Augen vorgestellt. 

„Bitte, meine Herren“, sagte 
Lomakin, „hier haben Sie Frau 
Oxana Stepanowna Kosenkina. 
Sie ıst aus freien Stücken zu uns 
gekommen. Und sie möchte. nach 
Rußland zurückkehren.“ 

Seine Worte wurden von der 
Lehrerin unterwürfig bestätigt. Er- 
fahrenen Journalisten schien diese 
Zustimmung allerdings erzwungen 
— Frau Kosenkinas fahrıger Blick, 
ihr verstörtes Wesen und ihre flat- 
ternden Hände entgingen ihnen 
nicht. 

Millionen Zeitungsleser lasen an 
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jenem drückenden Sonntagmorgen 
diesen empörenden Bericht, aber 
allein Luise McKeon kam der Ge- 
danke, daf3 man hier etwas tun 
könne. 

Luise sah ihren Mann an: 

„Sind die Opfer russischer Funk- 
tionäre nicht immer willfährige 
Werkzeuge? Und gibt es nicht 
furchtbare Methoden, sie gefügig 
zu machen? Diese Frau geht wohl 
ihrem sicheren Tod entgegen“, 
sagte sie erschüttert. 

„Sehr wahrscheinlich!“ 
McKeon. 

„Wird denn nichts dagegen un- 
ternommen?“ 

„ja siehst du, das Konsulat ist 
eben offiziell sowjetischer Boden...‘ 

„Warum tun zvir denn nichts?!“ 
fuhr Luise auf. 

Ihr Mann blickte sie überrascht 
an. Ein neues Licht stand in den 
Augen seiner Frau, eine glühende 
Bereitschaft. Was war es, das Luise 
— Mutter von sechs Kindern, mit 
einer großen Familie, ihrem Haus- 
halt, ihren vielseitigen Verpflich- 
tungen — so plötzlich entflammte? 
Als ihm der tiefere Grund aufging, 
lächelte Dan McKeon. Das waren 
offenbar die Folgen ihres kürzlichen 
Gesprächs mit Pater James Keller, 
dem Begründer der „Christopher- 
Bewegung“, einem ihrer ältesten 
Freunde. Er erfüllte überall die 
Menschen mit seinem Glauben, daß 
auch der schlichteste unter ihnen 
durch selbstloses Handeln Großes 
in der Welt zu bewirken vermöge. 
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„Aber was kann zch schon tun?“ 
hatte Luise den Pater gefragt. 
„Eine vielbeschäftigte Hausfrau, 
vergraben in ihre ländliche Ein- 
samkeit, kann doch die Welt nicht 
ummodeln helfen.‘ 

„Und wenn Sie in Alaskas Schnee- 
wüsten begraben wären, darauf 
kommt’s nicht an“, hatte Pater 
Keller geantwortet. „Lassen Sie 
einmal Ihr Gefühl persönlicher Un- 
zulänglichkeit beiseite und machen 
Sie einfach mit irgend etwas den 
Anfang. Versuchen Sie’s nur, Sie 
werden sehen, daß Sie nicht allein 
sind. Der Herrgott wird Ihnen bei- 
stehen und Ihnen helfen.“ 

Und an jenem Sonntagmorgen 
erkannte Dan McKeon, daß für 
seine Frau dieser Augenblick ihr 
„Anfang“ war und daß sie jetzt 
etwas unternehmen werde. 

„Aber was ın aller Welt kannst 
du oder ich ın diesem Fall machen?“ 
meinte er zweifelnd. „Nur das 
Außenministerium kann schließlich 
mit Sowjetrußland verhandeln.“ 

„Einerlei — unternehmen werde 
ich etwas!“ rief Luise. Ihr Mann 
stand auf und nahm sie in seine 
Arme. „Gut, gut, Liebes, auch ich 
bin dafür“, sagte er. „Laß uns 
jetzt einmal überlegen — was kön- 
nen wir praktisch tun? „.. Ob wir 
nicht am besten mit deinem Bruder 
sprechen? Peter ist doch Rechtsan- 
walt und kommt ja heute von New 
York herüber.‘“ 

Nun war Peter W. Hoguet noch 
ein sehr junger Jurist, vor einem 
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Jahr erst mit seinem Studium fer- 
tig geworden. Als er bei McKeons 
ankam, stellte sich heraus, daß er 
genau so empört über den Fall Ko- 
senkina war. Doch einen Weg, wie 
man helfen könne, sah er nicht. 

„Aber kein Amerikaner würde 
"einen anderen Amerikaner so mir 
nichts dir nichts entführen können 
und straflos ausgehen, nicht wahr?“ 
wandte Luise ein. „Dürfen sich 
denn die Russen über unsere Ge- 
setze hinwegsetzen ?““ 

„Schwesterlein, das geht zns 
nichts an.“ 

Aber Luise McKeon ließ sich 
nicht damit beruhigen, sondern 
fragte weiter: „Also bitte, wenn es 
uns nicht angeht — wen dann?“ 

Ihr. Bruder zuckte die Achseln 
und blieb die Antwort schuldig. 
Für den Augenblick. Am Montag 
abend aber auf der Rückfahrt nach 
New York ließ ihm die Frage keine 
Ruhe: „Wenn es uns nicht angeht — 
wen dann?‘ Und am Dienstag 
morgen suchte er seinen Freund, 
einen erfahrenen Verteidiger, auf. 

„Frauen haben manchmal ko- 
mische Ideen, nicht?“ fiel Peter 
mit der Tür ins Haus und. erzählte 
von der Empörung seiner Schwe- 
ster. Aber der andere ereiferte sich: 
„Recht hat sie. Wen geht dieser 
Fall etwas an — wenn nicht dich 
selbst?“ 

Von jenem Kant an reihte 
sich in des jungen Anwalts Tagen 
ein dramatisches Ereignis an das 
andere. 
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Zunichst beschloß er, sich auf 
eines der ältesten Grundgesetze 
des angelsächsischen Rechts zu be- 
rufen — auf die Habeaskorpus- 
akte („Du habest den Körper“), 
jenes Gesetz, das jedem Bürger, der 
die Inhaftierung eines anderen für 
widerrechtlich hält, das Recht gibt, 
diese Person vor ein Gericht zu zi- 
tieren, um dort den Sachverhalt zu 
klären. 

Am Mittwoch nachmittag schon 
reichte Peter Hoguet dem Richter 
Samuel Dickstein am Obersten 
Gerichtshof in New York einen 
Schriftsatz ein. Er führte dabei 
aus, daß eine Frau gegen ihren 
Willen auf dem russischen Konsu- 
lat festgehalten werde, und zwar 
„mittels auf sie ausgeübter Gewalt, 
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arglistiger Täuschung und Terror. 

Seine Argumente waren so über- 
zeugend, daß er am Schluß ein 
amtliches Schriftstück in die Hand 
bekam, das den Generalkonsul 
Jakob .M..Lomakin aufforderte, am 
folgenden Tage, Donnerstag mor- 
gen um zehn Uhr, vor Gericht zu. 


- erscheinen mitsamt „der leiblichen 


Person der Oxana Stepanowna 
Kosenkina, von Ihnen widerrecht- 
lich festgesetzt und in Haft ge- 
halten, wie behauptet wird“. 

Jetzt blieb dem jungen Anwalt 
nur noch eins zu tun: er mußte 
Lomakin stellen, den schwer zu 
fassenden, der stets auswich. Peter ' 
studierte die Zeitungsphotos, um 
sich das Bild des Gesuchten einzu- 
prägen — hageres, fahles Gesicht, 


1949 


kantig vorspringende Stirn, uner- 
gründliche Augen, fast blicklos. 

In der Hoffnung, Lomakin abzu- 
fangen, postierte Peter sich in der 
Halle des Hotels Pierre,. Ecke 
Fünfte Avenue und 61. Straße, 
gegenüber der Marmorfront des 
imposanten Gebäudes, in dem sich 
das sowjetische Konsulat befindet. 
Fast im selben Moment, als er dort 
ankam,. fuhr, als hülfen unsicht- 
bare Mächte schon mit, vor dem 
Konsulat eine schwarze Limousine 
vor, der hastig ein hagerer, bläß- 
licher Mann mit vorspringender 
Stirn entstieg. 

Lomakin! — Peter rannte über 
die Straße, indes ein Reporter- 
schwarm den russischen Konsul 
umzingelte. Wütend über diesen 
unerwarteten Überfall wühlte Lo- 
makin in seinen Taschen und bear- 
beitete seine Türklingel — zu 
seinem Pech hatte er keinen Schlüs- 
sel bei sich. Peter sprang die Mar- 
morstufen hinauf, in der Hand sein 
Dokument schwingend. 

„Herr Lomakin? Hier ist eine 
gerichtliche Vorladung für Frau 
Kosenkina.“ 

“  Lomakin verschränkte die Hände 
hinter dem Rücken, doch Peter 
schob dem Konsul das Schriftstück 
in das zugeknöpfte Jackett. Der 
Russe griff danach, um das ver- 
maledeite Ding auf die Straße zu 
schmeißen, und — — fing sich mit 
dieser Affekthandlung selber: das 
Gerichtsschreiben war damit in 
seinen Händen. 
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„Herr Lomakin“, rief Peter und 
trocknete sich die Stirn, „damit 
ist die Vorladung zugestellt. Wir 
sehen uns vor Gericht wieder.‘ 


AM NÄCHSTEN Morgen um zehn 
erschien der junge Anwalt vor dem 
Obersten Gerichtshof. Er, der noch 
nie einen Fall zu vertreten gehabt 
hatte, sah sich von Pressephoto- 
graphen umringt. Im Gerichtssaal 
fanden sich auch seine Zeugen ein, 
die Gräfin Tolstoi mit ihren Be- 
gleitern von dem Gut, aus dem die 
Lehrerin entführt worden war. 
Aber wo waren Lomakin und Frau 
Kosenkina? Ignorierte der russische 
Konsul wirklich eine Vorladung 
des Obersten Gerichtshofes zu New 
York? 

Als Richter Dickstein im Sitzungs- 
raum .erschien, erhob sich Peter 
Hoguet und kündete an: „Euer 
Gnaden, ich bin bereit, in die Ver- 
handlung einzutreten.“ 

Doch Moskau war nicht bereit. 
Es sah tatsächlich so aus, als sollte 
der junge Anwalt sich an einem 
eisernen Vorhang den Schädel ein- 
rennen. Der russische Botschafter 
in Washington, Alexander S. Pa- 
njuschkin, hatte erklärt, daß die 
„völlig unzulässige Unterstellung‘“, 
Lomakin könne Frau Kosenkina 
mit Gewalt festhalten, „unverein- 


bar mit der Würde eines General- 


konsuls‘ sei. Und das amerikanische 
Außenministerium hatte Richter 
Dickstein in einem Telegramm 
nahegelegt, die weitere Verhand- 
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lung zu vertagen. Der Vorsitzende 
entsprach -diesem Ersuchen, und 
zwar aus zwei durchaus plausiblen 
Gründen: 

1. Lomakin hatte dem Gericht 
mitteilen lassen, er brauche Zeit, 
sich mit seiner Botschaft ins Be- 
nehmen zu setzen. Und diese Zeit 
war ıhm aus Gründen der Fairneß 
nicht zu verweigern. 

2. Es mußte beim Außenmini- 
sterrum in Washington angefragt 
werden, ob Frau Kosenkina unter 
diplomatischem Schutz stand oder 
als bloße Konsulatsangestellte nach 
Amerika gesandt worden war. Diese 
Formalität konnte ausschlaggebend 
sein für den ganzen Streitfall. 

Weder der Richter noch Peter 
Hoguet wußsten aber, daß am glei- 
chen Donnerstag um Mitternacht 
ein Sowjetdampfer in See ging — 
in wenigen Stunden sollte die Leh- 
rerin dort an Bord gebracht wer- 
den. Damit wäre die Vorladung 
undurchführbar geworden. 

Frau Kosenkina wußte, daß sie 
mit jenem Schiff Amerika ver- 
lassen sollte. Und während Peter 
Hoguet finster und verloren ım 
Gerichtssaal herumstand, war die 
blasse, schwarzgekleidete Frau, um 
die es ging, im dritten Stock des 
“ russischen Konsulats eingesperrt. 

Durch ihr offenes Zimmerfenster 
drang das Brausen der City herauf: 
der Lärm der Autos und Lastwagen, 
das fröhliche Kreischen der Kinder 
im nahen Central Park. Pfauentau- 
ben flatterten auf ihr Fensteibrett, 


Juli 


aber sıe nahm sie nicht wahr. Von 
Mattigkeit überwältigt, in nahezu 
völliger Geistesabwesenheit, war sie 
in einem Schaukelstuhl in sich zu- 
sammengesunken. Freunden er- 
zählte sie später, sie habe kaum die 
Radiomusik gehört, die aus einem 
Kofferapyarat auf dem Schreib- 
tisch kam. Hätten ihre Wächter ge- 
ahnt, daß sie etwas Englisch ver- 
stand, wäre selbstverständlich kein 
Radio im Zimmer gewesen. 

Frau Kosenkinas Gedanken wa- 
ren zurückgewandert, zurück 
Jahr 1937. Sie war damals Lehrerin 
an einem biclogischen Institut ın 
Moskau, wo auch ıhr Mann Dozent 
war. Mitten in der Nacht wurden 
sie durch schwere Schläge gegen 
die Haustür aus dem Schlaf ge- 
rissen: Beamte der Geheimpolizei 
stürzten herein, ergriffen ihren 
Mann und schleppten ıhn fort. Sie 
hat ihn niemals wiedergeschen, 
nicht einmal den Grund seiner Ver- 
haftung erfahren. 

Seit jener Nacht sann Frau Ko- 
senkina auf Flucht aus der Sowjet- 
union. Sie war aber klug genug, 
ihre Absicht zu verbergen. und die 
Rolle einer begeisterten Anhängerin 
des Regimes zu spielen. Endlich 
wurde sie ın die Vereinigten Staaten 
mitgenommen. Ihr Entschluß stand 
fest: nie mehr zurück nach Ruß- 
land ... Und nun saß sie dennoch 
hier, wie ein Tier in der Falle, und 
niemand auf der ganzen Welt, so 
glaubte sie, kümmerte sich darum, 
was mit ihr geschah. 
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Nach einer Weile stand sie 
schwankend auf, trat ans Fenster 
und schaute auf die Straße hin- 
unter. Da bot sich ıhr ein Anblick, 
der sie trotz ihres Dämmerzustan- 
des  alarmierte. Eine Menschen- 
menge starrte zu dem Haus hinauf, 
in dem sie gefangen saß, und Poli- 
zisten mußten die Leute zurück- 
halten. Was hatte diese Menschen 
hierhergetrieben? Sie mußte ver- 
suchen zu begreifen, mußte ver- 
suchen, ihre Gedanken zu ordnen. 
Am Abend vorher war eine Pflege- 
rin an ihr Bett gekommen, hatte 
ihr eine Injektionsnadel in den 
Arm gestochen und ihr das Narko- 
tikum eingespritzt, das die Sowjet- 
geheimpolizei so häufig anwendet. 
Unter seiner Wirkung umnebelt 
sich der Geist, man lebt in einer 
Traumwelt und ist unfähig zu 
jedem Entschluß. Zu diesem Zweck 
hatte Frau Kosenkina die Spritze 
bekommen. 

Noch ganz benommen davon, 
noch immer verworren, wo sie doch 
so verzweifelt klar denken wollte, 
taumelte Frau Kosenkina ins Bade- 
zimmer. Sie tastete nach dem Kalt- 
wasserhahn, beugte sich vornüber 
und ließ den kühlen Strahl über 
Kopf und Wangen laufen. Das 
nahm ihr die Benommenheit ein 
wenig. Im Begriff, wieder ans Fen- 
ster zu treten, vernahm sie aus dem 
Lautsprecher ihren Namen! Was 
sagte der Mann, der Ansager mit 
der erregten Stimme?! Gespannt 
horchte sie, hörte ihren Namen 
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wiederholen — falsch ausgespro- 
chen zwar, aber unmißverständlich. 
Sie zitterte vor Erregung. Einen 
Teil des Gehörten wenigstens 
konnte sie verstehen. 

Eine Gerichtsverhandlung hatte 
stattgefunden — ihretwegen! Wie 
sie das belebte, ihr Geist und Ge- 
müt erftischte ... Jetzt wußte sie, 
warum sich auf der Straße die Men- 
schen drängten. Sie war nicht ver- 
lassen. Irgend jemand hatte etwas ” 
unternommen — irgend jemand küm- 
merte sıch um sie! All diese Menschen 
da unten waren um sie besorgt! 

In diesem unaussprechlichen Au- 
genblick, in dem sie das begriff, 
flammte ın ihr die Bereitschaft zu 
einem Opfer auf, das wie ein Fanal 
den Menschen die Wahrheit, die 
nackte Wahrheit offenbaren sollte. 
Entschlossen wandte sie sich zum 
offenen Fenster. Lehnte sich weit 
über den vorspringenden Fenster- 
sims, spähte die drei Etagen hinab: 
auf einen eingezäunten Hof, auf 
Betonpflaster hinunter. Fin kurzes 
Ringen in Todesangst wie in 
Gethsemane ... Zwei Stockwerke 
tiefer war eine Telephonleitung 
quer über den Hof gespannt. Sie 
nahm Richtung darauf — und 
sprang. Der Draht riß ihr fast die 
Hand ab, hemmte aber die Gewalt 
des Sturzes, und das rettete ihr das 
Leben. 

Die ganze Welt kennt den Aus- 
gang dieses Dramas. Vom Kranken- 
bett aus war die Schwerverletzte 
eine weit eindrucksvollere Be- 
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lastungszeugin gegen Terror und 
Tyrannei, als sie es je von einer 
Zeugenbank aus hätte sein können. 
Und mit welch. weltbewegenden 
Folgen! 

Generalkonsul Lomakin fiel in 
Ungnade und’ mußte die Vereinig- 
ten Staaten verlassen. Auch andere 
Funktionäre wurden abberufen. Der 
Fall Kosenkina rüttelte die gesamte 
Weltöffentlichkeit gegen die Will- 
kür der Sowjets auf. 

Heute weiß Luise McKeon, daß 
ihr alter Freund Pater Keller recht 
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gehabt hat, sie weiß nun, daß ein 


"einzelner Mensch den Anstoß zu 


weitreichenden Ereignissen geben 
kann. 

Und Frau Kosenkina? Ihre Ver- 
letzungen und Knochenbrüche sind 
zum größten Teil geheilt. Sie lebt 
in stiller Zurückgezogenheit und 
arbeitet an einem Buch über ihre 
Erlebnisse. Nie wieder wird sie sich 
allein fühlen. Denn sie ist all denen 
im Geiste verbunden, die gleich ihr 
zu sterben bereit sind, damit die 
Freiheit lebe. 


Besinnliche Lebenskunst 


Nach zwei Dingen muß man streben: erstens, das zu erreichen, was 
man haben oder sein will, und zweitens, das Erreichte zu genießen. 


Nur die Weisesten erlangen das zweite. 


L. P.S$ 


WER nicHT auf seinem Weg durchs Leben ständig neue Bekannt- 
schaften macht, vereinsamt schnell. Man sollte immer neue Freund- 


schaften schließen. 


R. 


\ 


DiE TIEF zu lieben wissen, werden nie alt. Sie mögen an Alters- 


schwäche sterben, aber sie sterben jung. 


A.W.P. 


Aur ven Grabsteinen vieler Menschen sollte stehen: „Gestorben 


mit dreißig Jahren. Begraben mit sechzig.“ 


N.M.B, 


Eines ist merkwürdig am Leben: wenn man sich weigert, etwas 
anderes von ihm anzunehmen als das Beste, bekommt man es sehr oft. 


W, SOMERSET MAUGHAM 


Um cute Menschen von bösen zu unterscheiden, gibt es ein sehr 
einfaches Verfahren. Wessen Gesicht durch ein Lächeln verschönt 
wird, der ist ein guter-Mensch. Wessen Gesicht ein Lächeln entstellt, 


der ist schlecht. 


W.L.P. 


Die Verbreitung der Zuckerkrankheit hat bedenklich zugenommen. Dank moderner 
Behandlungsmethoden können Diabetiker jedoch ein hohes Alter 
erreichen und ihre volle Lebenskraft entfalten 
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‘ TUCKERKRANK 
“OHNE ES ZU WISSEN 


Bere 


ERE SErN In 
TO > 


Aus der Monatsschrift Harper's Magazine 
von C. Lester Vralker 


ILLIONEN Menschen sind 

zuckerkrank, ohne daß 

sie es ahnen. Weitere 
Millionen wissen, daß sie zucker- 
krank sind. Und leider gibt es ge- 
nügend Beweise dafür, daß diese 
Krankheit, die 1938 ın Deutsch- 
land als Todesursache erst an neun- 
zehnter Stelle stand, heute viel wei- 
ter um sich greift. Manche Arzte 
sind der Ansicht, daß die Zucker- 
krankheit an noch höherer Stelle in 
der Statistik rangieren würde, wenn 
alle Fälle genau erfaßt werden 
könnten. 

Zuckerkrankheit ist eine Störung 
der Bauchspeicheldrüse, ‘eines klei- 
nen zungenförmigen Organs, das 
hinter dem Magen liegt und die 
Aufgabe hat, zwei Sekrete abzu- 
sondern. Das eine Sckret gelangt in 
den Darmweg, das andere in die 
Blutbahn. Das zweite Sekret ist als 


Insulin bekannt, und mit ihm hängt 
die Zuckerkrankheit ursächlich zu- 
sammen. 

Im Verdauungsprozeß werden 
Zucker, Stärke, bestimmte Fette 
und Eiweißstoffe in Glykose ver- 
wandelt — eine besondere Zucker- 
art, die der Körper als ‚Brennstoff‘ 
braucht. Die nicht verbrannte Gly- 
kose wird in der Leber und in den 
Muskeln als Fett oder Glykogen 
aufgespeichert. Ohne die Mitwir- 
kung des zweiten Sekrets aus der 
Bauchspeicheldrüse, des Insulins, 
kann weder der Verbrennungspro- 
zef3 noch die Ablagerung stattfin- 
den. Warum, weiß bis heute nie- 
mand. 

„Ein Körper ohne Insulin“ 
hat ein Arzt es formuliert — 
wie ein Ofen ohne Zug!“ 

In der Bauchspeicheldrüse befin- 
den sich etwa eine Million beson- 
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ders beschaffener Zellen. Wenn 
diese nicht mehr richtig funktionie- 
ren, verspürt man bald großen 
Durst, wird durch häufige und 
äußerst starke Harnabsonderung 
gequält und ermüdet leicht. Viel- 
leicht beobachtet man auch, daß 
kleine Schnittwunden nur langsam 
heilen. Außerdem ist man fast un- 
unterbrochen hungrig. Aber wie- 
viel man auch essen mag, man 
nimmt ständig ab. Aus Mangel an 
Insulin kann der Körper die Nah- 
rung nicht mehr „verbrennen“, also 
zieht er die Fettreserven als Brenn- 
stoff heran. So beginnt tatsächlich 
ein Prozeß langsamen Verhungerns. 

Wenn diese Entwicklung unge- 
hindert weitergeht, verfällt der 
Zuckerkranke eines Tages in einen 
Dämmerzustand (Koma), aus dem 
ihn nur Insulin wieder zum Leben 
erwecken kann. Insulin ist auch 
heute noch, fünfundzwanzig Jahre 
nach seiner Entdeckung, in Ver- 
bindung mit einer entsprechenden 
Diät die einzige wirkliche Hilfe für 
Zuckerkranke. Die Arzte betonen 
immer wieder, daß jede andere Me- 
dizin gegen die Zuckerkrankheit 
reine Quacksalberei sei. 

Insulin besteht im Grunde noch 
heute aus der gleichen Substanz, die 
seine Entdecker, die kanadischen 
Arzte Bantıng und Best, im Jahre 
1921 aus der Bauchspeicheldrüsedes 
Rindes gewonnen haben. Doch 
erscheint es heutzutage in einer 
Form, welche die Behandlung so 
vervollkommnet hat, daß der Zuk- 
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kerkranke nun praktisch ein nor- 
males Leben führen kann. Feinge- 
stampfte Bauchspeicheldrüsen des 
Schlachtviehs sind immer noch das 
einzige Ausgangsprodukt. Durch 
chemische Vorgänge wird es ver- 
feinert und gereinigt und als ein- 
faches oder „unversetztes’‘ Insulin 
als wasserklare Flüssigkeit oder in 
kristallisierter Form herausgebracht. 
Injiziert vermindert es den Blut- 
zuckergehalt des Zuckerkranken 
augenblicklich. Aber es wirkt nur 
fünf bis sechs Stunden und muß 
dann unbedingt wieder genommen 
werden. 

Neuerdings gibt es zwei Insulin- 
arten, welche diesen Mangel nicht 
mehr. aufweisen. Sie sind als Prota- 
min-Zink-Insulin und Globin-Insu- 
lin bekannt. Beide sind an Proteine 
gebunden. Ihre Wirkung setzt spä- 
ter ein und hält länger an. Je nach 
Dosierung und der besonderen Kon- 
stitution des Kranken beginnt Pro- 
tamin erst nach vier oder sechs 
Stunden zu wirken. Dann aber hält 
die Wirkung 18—72 Stunden an. 
Globin wirkt bereits nach einer 
Stunde, und die Wirkung hält 15 
Stunden an. So kann der Diabetiker 
also eine Art „Insulin-Cocktail“ 
nehmen, eine Mischung der ver- 
schiedenen Typen in einer Dosis. 
„Ganz nach Maß gemacht für sein 
spezifisches Blutzuckerbild“‘ — wie 
ein Arzt es einmal ausgedrückt hat. 
Rasch wirkendes und langsam wir- 
kendes Insulin ergänzen sich gegen- 
seitig. Die meisten Diabetiker brau- 
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chen heute nur noch einmal am 
Tage Insulin zu nehmen. 

Neue diätetische Erkenntnisse 
haben auch die Behandlungstechnik 
verbessert. Vor der Entdeckung des 
Insulins waren die Mahlzeiten eines 
Diabetikers wie ein Alptraum — 
ein fades Gemisch sehr fetter, stärke- 
freier und zuckerloser Speisen. 
„Spinat — dreimal gekocht“ — 
älteren Diabetikern graut es noch 
jetzt beim bloßen Gedanken daran. 
Heute muß der Zuckerkranke zwar 
noch immer darauf achten, was 
er ißt, aber es sind ihm genügend 
Kohlehydrate, Fette und auch Zuk- 
ker erlaubt — vorausgesetzt, daß 
er sein Gewicht niedrig hält. Sogar 
Alkohol ist nicht ganz verboten, 
mit Ausnahme von Süßweinen, Sekt 

-und Bier. 

Früher konnte man dem Diabe- 
tiker höchstens Hoffnung auf fünf 
weitere Lebensjahre machen: 
schlimme Jahre langsamen Dahin- 
siechens. Bei richtiger Behandlung 
kann der Diabetiker heute dasselbe 
Lebensalter erreichen, wie er es 
ohne diese Krankheit hätte erwar- 
ten dürfen. Er kann sogar eine Ver- 
sicherung abschließen, wenn er ein 
Attest beibringt, daß er ständig 
unter ärztlicher Kontrolle steht. 

Überdies kann der Zuckerkranke 
durchaus eine vollwertige Arbeits- 
kraft sein. Im Krieg fehlten zum 
Beispiel in den Fabriken die Dia- 
betiker seltener bei der Arbeit als 
ihre gesunden Kollegen. Auch heute 
werden von Zuckerkranken höchst 
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verantwortungsvolle Berufe aus- 
geübt. 

Der erstaunlichste Diabetiker ist 
zur Zeit vielleicht der amerikanı- 
sche Tennismeister William F. Tal- 
bert, der seit zwanzig Jahren schwer 
zuckerkrank ist. Dessenungeachtet 
spielte er in mehr als fünfhundert 
Turnieren, reiste zu diesem Zweck 
über vierhunderttausend Kilometer 
und bekam zehntausend Insulin- 
einspritzungen. Tabert spielte hun- 
dert Tage hintereinander Tennis, 
ohne daß sich sein Befinden ım min- 
desten verschlechtert hätte. Eines 
Morgens wachte er jedoch infolge 
eines Insulinschocks nicht auf. Die- 
ser war darauf zurückzuführen, daß 
Talbert am Abend vor dem Schla- 
fengehen nichts gegessen hatte. Er 
lag sechsunddreißig Stunden ohne 
Bewußtsein. Während dieser Zeit 
nahmen die Ärzte, die von seiner 
Zuckerkrankheit nichts wußten 
und eine Gehirnhautentzündung 
vermuteten, eine Rückgratpunk- 
tion vor. Daraufhin mußte Talbert 
fünf Tage im Krankenhaus bleiben. 
Drei Tage später stand er wieder 
auf dem Tennisplatz und spielte 
gegen den französischen Meister- 
spieler Borotra. 

Es ist eine erwiesene Tatsache, 
daß Zuckerkrankheit vorwiegend 
korpulente Menschen befällt. Man 
kann fast damit rechnen, daß} unter 
tausend Diabetikern neunhundert 
einmal dick gewesen sind. Erst im 
Verlauf der Krankheit verlieren sıe 
an Gewicht. Allerdings ist der Kau- 
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salzusammenhang zwischen Über- 
gewicht und Zuckerkrankheit ein 
Problem, über das sich die Arzte 
noch nicht einig sind. 

Bestimmt aber ist Endkerkranle 
heit erblich. Sie ist, wie die Gene- 
tiker es nach Mendel nennen, rezes- 
siv, das heißt, sie vererbt sich ähn- 
lich wie beispielsweise Kahlköpfig- 


keit oder Farbenblindheit und kann 


also eine Generation überspringen. 
Wenn beide Elternteile akute Dia- 
betes haben, werden, wie die Sta- 
tıstik erwiesen hat, alle ihre Kinder 
daran erkranken, vorausgesetzt, daß 
sie lange genug leben. 

Vor der Entdeckung des Insulins 
war zuckerkranken Frauen die 
Mutterschaft meist versagt.Schwan- 
gerschaft führte in der Hälfte der 
Fälle zu Fehlgeburten. Dieses Bild 
hat sich überraschend gebessert. 
Frau Dr. Priscilla White hat in der 
medizinischen Abteilung des Tufts- 
College bei zuckerkranken Frauen 
während der Schwangerschaft Un- 
regelmäßigkeiten der Sekretion der 
weiblichen Geschlechtshormone 
festgestellt, jener Hormone, die für 
° die Entwicklung des Embryos und 
für die Geburt notwendig sind. 
Gleichzeitig machte Frau Dr. White 
die Entdeckung, daß bei Zucker- 
krankheit die Beckenarterien eine 
Tendenz zur Verhärtung zeigen, so 
daß die Blutzufuhr zum Embryo 
eingeschränkt wird. Die Folge war 
häufig eine Totgeburt. Versuchs- 
weise gab Frau Dr. White den 
zuckerkranken Müttern die fehlen- 
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den Hormone:Oestrogen, Stilbestrol 
und Corpus luteum. Bei dieser Be- 
handlung haben zuckerkranke Müt- 
ter wesentlich bessere Aussichten 
als früher, lebende, gesunde Kinder 
zur Welt zu bringen. 

Vor der Entdeckung des Insulins 
waren die meisten Todesfälle bei 
Zuckerkrankheit auf allgemeinen 
Kräfteverfall zurückzuführen, wäh- 
rend heute nur noch 3 Prozent der 
Kranken an Entkräftung sterben. 
Gegenwärtig ist die eigentliche 
Todesursache bei 66 Prozent aller 
Zuckerkranken Arterienverkal- 
kung. Diabetiker sind hierfür beson- 
ders anfällig. Die Verhärtung der 
Arterien kann überall eintreten, am 
Herzen, im Gehirn, an den Nieren. 
Wenn sıe in den Händen oder Fü- 
Ben beginnt, sind Störungen des 
Blutkreislaufes und oft auch Brand 
die Folge. Wenn die Netzhaut in 
Mitleidenschaft gezogen wird, ist 
Erblinden die Folge. Auch richtige 
Diabetesbehandlung - bietet nicht 
immer sicheren Schutz gegen diese 
Gefahr. Ferner ist festgestellt wor- 
den, daß die Arterienverkalkung 
bei Diabetikern schneller fortschrei- 
tet, als man es normalerweise bei 
alternden Menschen annehmen 
muß. Vielleicht werden eines Tages 
die Rätsel der Arterienverkalkung 
auf dem Wege über die Untersu- 
chungen an Zuckerkranken gelöst 
werden. 

Was aber soll inzwischen mit den 
Millionen Menschen geschehen, die 
zuckerkrank sind, ohne sich dessen 
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bewußt zu sein? In den Vereinigten 
Staaten hofft die American Diabetes 
Association, alle Zuckerkranken 
durch einen eben begonnenen Auf- 
klärungsfeldzug und mit Hilfe der 
praktischen Arzte zu erfassen. Jeder, 
bei dem Diabetes in der Familie 
erblich ist oder der an Fettleibig- 
keit leidet, kann sich kostenlos auf 
Blut- und Harnzucker untersuchen 
lassen unter der Bedingung, daß er 
einen Arzt oder eine Klinik angibt, 
an die der Befund zur weiteren Un- 
tersuchung eingereicht werden soll. 

In Zusammenarbeit mit dem 
öffentlichen Gesundheitsdienst sind 
in Amerika außerdem in einzelnen 
Städten besondere Reihenunter- 
suchungen durchgeführt worden. 
‚Man wandte dabei ein Verfahren 
an, das sich im Jahre 1947 in Oxford 
im Staate Massachusetts bewährt 
hat. Dort hatte sich eine Arbeits- 
gemeinschaft zur Untersuchung der 
Zuckerkrankheit gebildet, die aus 
einem Arzt, einer Krankenschwe- 
ster, einem Diätspezialisten, einem 
Beauftragten des Gesundheitsdien- 
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stes und vier Laboranten bestand. 
Das Publikum wurde aufgefordert, 
Blut- und Urinproben abzuliefern, 
jain vielen Fällen gingen besondere 
Beauftragtesogar von Haus zu Haus. 
Ein fahrbares Laboratorium machte 
die Runde bei alten und schwer 
abkömmlichen Personen. 

Auf diese Weise wurden 70 Pro- 
zent der Einwohner untersucht, 
und es stellte sich heraus, daß auf 
vier bereits erkannte Fälle drei 
bis dahin unerkannte kamen. 

Bei ihren ständigen Bemühungen, 
die unwissentlich Zuckerkranken 
ausfindig zu machen, wiederholt die 
Arbeitsgemeinschaft zur Erfor- 
schung der Zuckerkrankheit immer 
wieder zwei Forderungen: erstens 
sollte sich jeder, der über vierzig 
Jahre alt ist und Übergewicht hat, 
und zweitens jeder, unter dessen 
Vorfahren ein an war, 
auf Blutzucker untersuchen lassen. 
Diese Grundsätze sind gerade für 
die vielen Diabetiker, die nichts 
von ihrer Krankheit ahnen, von 
allergrößter Bedeutung. 


sagte der Steward zum leidenden 


Passagier. „An der Seekrankheit ist noch keiner gestorben.“ 


„Sagen Sie bloß das nicht!“ 


stöhnte der Unglückliche. „Nur die 


Hoffnung auf das Sterben hat mich bis jetzt am Leben erhalten!“ a.m. 


Der junge Fähnrich zur See will Urlaub haben. „Warum?“ fragt 


sein Vorgesetzter. 


„Meine Frau erwartet ein Kind.“ 
„Merken Sie sich, junger Mann: Sie werden nur bei der Kiellegung 


benötigt. Beim Stapellauf sind Sie vollkommen überflüssig!“ 


A.P. 


CH BIN in mei- 
nem Leben vie- 
len mir unvergeßlichen 
Menschen begegnet, aber wenn ich 


of 


die Landschaft meiner Erinne- 
rungen überschaue, sehe ich am 
deutlichsten Gesicht und Gestalt 
einer chinesischen Frau vor mir: 
Madame Hsiung. 

Ich wohnte in Nanking siebzehn 
Jahre lang Haus an Haus mit ihr. 
Die Rückseite meiner Garten- 
mauer war ihre Mauer. Meine 
Mauer umschloß ein Haus, einen 
Garten und eine Familie von vier 
Personen, die ihrige ein einstöckiges 
Haus mit fünfzig Zimmern, einge- 
teilt in je zwei, drei und vier Zim- 
mer, mit einer Reihe durch Gänge 
verbundener Höfe dazwischen. Be- 
wohnt war das Ganze auch nur von 
einer einzigen Familie — ihrer Fa- 
milie, zweiundsiebzig Seelen. 

Ich traf sie immer an der gleichen 
Stelle an, wenn ich sie besuchte. Sie 
wohnte im Herzen des Hauses in 
dreı Räumen, die nach Süden 
lagen und auf einen mit großen 
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Ein Erlebnis 
von Pearl$.Buck*) gepflasterten Hof schau- 


Eın Mensch, 


den man nicht 
vergisst 


glatten grauen Fliesen 


ten. In der Mitte des 
Hofes befand sich ein Teich mit 
Goldfischen. Madame Hsiung hatte 
einen riesengroßen gelben Kater, 
der stundenlang an dem Teich saß 
und die Goldfische belauerte. Von 
Zeit zu Zeit streckte er plötzlich 
die Pfote aus. Madame Hsiung, die 
nie etwas zu sehen schien, aber 
alles sah, bemerkte es sofort. 

„Kater!“ rief sie dann jedesmal 
mit heller, fester Stimme, worauf 
der Kater die Pfote zurückzog. 

„Haben Sie Ihrem Kater keinen 
Namen gegeben?“ fragte ich eines 
Tages Madame Hsiung. 

„Es fällt mir schwer genug, Na- 
men für meine Enkelkinder zu fin- 
den“, sagte sie lächelnd. 

Sie hatte deren zweiundzwanzig, 
die Kinder ihrer sieben Söhne. Sie 
hatte auch zweı Töchter, aber seit 
diese in andere Familien geheiratet 


*) Nobelpreisträgerin, Autorin zahlreicher Ro- 
mane, u.a. „Die gute Erde“, „Der junge Re- 
volutionär“ (Verlag Kurt Desch, München) 
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hatten, konnte sie sie nicht mehr zu 
ihrer eigenen zählen. Zweimal im 
Jahr kamen sie jedoch heim, be- 
sprachen ihre Angelegenheiten. mit 
der Mutter und hörten auf ihren 
Rat. 

Madame Hsiung verließ fast nie 
ihre Zimmer oder ihren Hof und 
nur selten ihren großen schwarzen 
geschnitzten Lehnstuhl. Sein Sitz 
war so glatt wie Glas, und an den 
beiden Armlehnen war dort, wo 
ihre Hände zu ruhen pflegten, der 
schöne Lack ganz abgewetzt. Sie 
war so zart, so klein, so zerbrech- 
lich, daß sie leicht wie eine Feder 
schien. Meistens saß sie und las, 
Gedichte, die Klassiker, alte Schrif- 
ten und Kommentare. 

Ihre Töchter hatte sie nicht 
lesen gelehrt. „Warum nicht, Ma- 
dame?“ fragte ich sie eines Tages. 

„Frauen sind nicht glücklicher, 
wenn sie lesen können“, erwiderte 
sie etwas ausweichend. 

„Aber Sie selbst, Madame —“ 
wandte ıch ein. 

„Ich lese zu viel“, sagte sie mit 
ihrer hellen schönen Stimme. „Das 
ist eın Fehler von mir. Mein einzi- 
ger Bruder starb, als ich noch ein 
Kind war. Mein Vater war Ge- 
lehrter und brachte mir das Lesen 
bei, um jemanden Zu haben, der 
logisch denken und mit dem er 
reden konnte.“ 

„Können Frauen für gewöhnlich 
nicht logisch denken?“ fragte ich. 

„Es ist nicht nötig‘, versetzte sie. 

Sie war nicht redselig, und es war 
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nicht leicht, mit ihr in ein Gespräch 
zu kommen. Ich habe öfter erlebt, 
daß, Bekannte von mir, die ich bei 
Madame Hsiung einführte, nervös 
wurden bei dem geruhsamen 
Schweigen, in das sie immer wieder 
versank. Aber ich liebte dieses 
Schweigen, denn so hatte ich Muße, 
ihre bloße Gegenwart zu fühlen und 
zu genießen. 

Zum erstenmal sah ich sie an 
ihrem fünfzigsten Geburtstag. Ich 
hatte ihr, wie es Brauch war, gleich 
nach meinem Einzug in mein Haus 
einen Besuch gemacht. Sie hatte 
mich nicht empfangen können, 
aber tags darauf erhielt ich eine 
Einladung zur Feier ihres Geburts- 
tags. Als ich ankam, hatten sich die 
Gäste gerade an den Tischen nie- 
dergelassen, und als Madame 
Hsiung, zur Rechten und zur Lin- 
ken von je einer Dienerin begleitet, 
eintrat, standen die Gäste auf, und 
wir schauten sie alle an. Sie war eine 
Frau von klassischer Schönheit — 
biaß, schlank, pfeilgerade - aufge- 
richtet in einem silbergrauen Atlas- 
gewand. Ihr schwarzes Haar, glatt 
und glänzend wie Lack, trug sie 
nach altchinesischer Damensitte 
straff zurückgestrichen und in einen 
Knoten geschlungen, den eine 
breite Goldnadel zusammenhielt, 
darüber ein feinmaschiges schwar- 
zes Seidennetz. Ich sehe noch vor 
mir, wie schön ıhre schmale Hand 
war, die den Drachenkopf des 
Ebenholzstockes umschloß, an dem 
sie ging. 
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Sie verneigte sich leicht und-be- 
deutete uns mit einer Handbewe- 
gung, uns niederzusetzen. Sie lä- 
chelte nicht, aber ihre langgeschnit- 
tenen Augen glänzten so klar und 
lebhaft, daß ihr ganzes Gesicht da- 
von erleuchtet schien. Sie war so 
schön, daß ich in ihr so recht die 
typische, nur dem Müßiggang 
lebende Herrin des typischen wohl- 
habenden chinesischen Heims zu 
sehen meinte. Erst später wurde ich 
eines Besseren.belehrt. 

Etwas näher kamen wir uns, als 
ich ihr eines Tages einen Strauß 
Rosen aus meinem Garten brachte. 
Es stellte sich jedoch heraus, daß 
sie Rosen nicht sonderlich mochte, 
sie fand sie etwas vulgär. Hingegen 
hatte sie eine Vorliebe für Garde- 
nien. In meinem Garten waren 
mehrere Gardeniensträucher, und 
so brachte ich ihr ein paar Blüten. 
Von ihr lernte ich, daß man diese 
Blumen immer nur schneiden soll, 
wenn der Morgentau noch auf ihnen 
liegt. 

„Die Sonne vergröbert den 
Duft“, sagte sie freundlich zu mır. 
„Man sollte sie bei Tagesanbruch 
schneiden und sogleich überrei- 
chen.“ j 

„Aber, Madame‘, wandte ich 
ein, „da würden Sie ja noch 
schlafen.“ 

„Versuchen Sie es einmal“, ver- 
setzte sie. 

Also erhob ich mich eines frühen 
Morgens mit einiger Überwindung 
und schnitt zwei Handvoll Garde- 
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nien, alle noch taufeucht, die dunk- 
len Blätter von Nässe glänzend. Ihr 
Duft war wirklich unvergleichlich. 
Ich brachte sie ihr. Sie saß) bereits 
in ihrem Hof, mit einem Buch in der 
Hand,und eine Magd truggerade das 
frugale Frühstück auf, bestehend aus 
dünnem Reisschleim, eingemachtem 
Gemüse und zwei kleinen Stücken 
gepökelten Fisches. Als ich ihr die 
Blumen übergab, überflog ein stilles 
Entzücken ihr Gesicht. Sie hob ihre 
wundervollen Augen. 

„Sehen Sie?“ sagte sie. 

„Sie haben recht‘‘, erwiderte ich. 

Mit der Zeit lernte ich auch die 
Familie kennen, über die sie 
herrschte. Madame Hsiung genoß 
unumschränkte Autorität im Hause. 
Herr Hsiung, Eigentümer der drei 
größten Seidengeschäfte der Stadt, 
verbrachte seine Tage im Techaus 
oder in den Hinterzimmern seiner 
Läden. Wenn bei ihm irgend etwas 
nicht nach Wunsch ging, kam er zu 
seiner Frau in den Hof und be- 
sprach sich mit ihr. 

Er hatte sich nie eine Konkubine 
genommen, und sie blieb für ihn, 
was sie ihm immer gewesen war. 
Er konnte nicht verbergen, daß 
er sie liebte. Wenn er in ihre Nähe 
kam, veränderte sich sein ganzes 
Benehmen. Er war ein stolzer und 
selbstherrlicher Mann, gewohnt zu 
befehlen, aber ihr gegenüber war er 
ein anderer. Wenn sie etwas sagte, 
hielt er in jeglichem Tun oder 
Reden inne und hörte auf sie_ Ein 
so gewiegter und erfolgreicher Ge- 
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schäftsmann er war, ließ er sich 


dennoch von ihrer Klugheit be- 
raten. 

In großen chinesischen Familien 
gibt es oft Streit. Ein unfähiges 
oder übellauniges’ Oberhaupt (das 
immer die Frau ist) kann Verwir- 
rung genug stiften, denn das Haus 
ist, was sie daraus macht. Aber 
Madame Hsiung hätte das ganze 
chinesische Volk regieren können. 
Sie saß da, las ihre Bücher wieder 
und wieder, den Geist der Vorfah- 
ren in sich aufnehmend, und leitete 
dabei ihren großen Haushalt bis ins 
kleinste. 

Sie unterwies ihre Schwieger- 
töchter in allem, was eine Hausfrau 
wissen muß, und gab ihnen gute 
Lehren über das Verhalten der 
Hausbewohner untereinander. Am 
letzten Tag des Jahres berief Ma- 
dame Hsiung alle zu sich und wies 
ihnen ihre Pflichten für das kom- 
mende Jahr zu. Diese Pflichten 
wechselten alljährlich, so daß keine 
dessen überdrüssig wurde, was sie 
zu tun hatte. Nicht eine einzige der 
jungen Frauen hätte auch nur im 
Traum daran gedacht, besondere 
Wünsche zu äußern. Das war auch 
nicht nötig, denn Madame Hsiung 
wußte Bescheid, und sie benutzte 
dieses Wissen zu erzieherischen 
Zwecken. Da war zum Beispiel 
eine, der es zuwider war, die Auf- 
sicht in der Küche zu führen. War 
sie nun im vergangenen Jahr 
pflichtgetreu und gewissenhaft ge- 
wesen, so wurde sie ım nächsten 
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nicht der Küche zugeteilt. Hatte 
sie jedoch ihrem heftigen Tempera- 
ment, für das sie bekannt war, die 
Zügel schießen lassen, so kam sie 
bestimmt wieder in die Küche. 

Madame Hsiung sprach nie einen 
Tadel oder Vorwurf aus, aber sie 
handelte unerbittlich. Als sich ihr 
ältester Sohn einmal in ein Mäd- 
chen in einem Teehaus verliebte, 
wurde dieses Mädchen unversehens 
in eine entfernte Provinz verkauft. 
Niemand verlor darüber ein Wort. 
Der Sohn grämte sich eine Weile 
und mochte nichts mehr essen. 
Er begriff, was geschehen war, 
aber was hätte es genützt, etwas zu 
sagen? Unterdessen sorgte Madame 
Hsiung in aller Stille dafür, daß 
ihm seine Lieblingsspeisen vorge- 
setzt wurden, und kaufte ıhm, was 
er sich seit langem gewünscht hatte: 
ein ausländisches Grammophon. 
Im selben Jahr gebar seine Frau 
ihm einen Sohn. Er vergaß das 
Mädchen. 

Ich fragte mich eine Zeitlang, 
ob Madame Hsiung von ihren 
Kindern und Enkelkindern geliebt 
wurde. Dann prüfte ich meine 
eigenen Gefühle ihr gegenüber und 
entdeckte, daß ich selbst sie von 
Herzen liebte und verehrte. Warum 
wohl? Weil ich von ihrer Gerechtig- 
keit überzeugt war. Sie hatte weder 
Launen noch Vorurteile, alles, was 
sie tat, geschah um der anderen 
und nie um ihrer selbst willen. 
Mochte es sich um Freund oder 
Kind oder Diener oder um Unbe- 
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kannte handeln, immer war ihre 
Gerechtigkeit die gleiche. 

Gerechtigkeit kann, selbst in 
aller Vollkommenheit, kalt sein, 
aber Madame Hsiung war nicht 
kalt. Obwohl sie es nur selten 
zeigte, hatte sie ein warmes Mitge- 
fühl. So erinnere ich mich, daß 
eines Tages unweit von uns in einer 
Seitengasse ein Bettelweib von den 
Wehen überrascht wurde und ein 
Kind gebar. Die Frau hatte in der 
Hauptstraße gebettelt, als sie plötz- 
lich ihre Zeit kommen fühlte. Ein 
Haufen roher Burschen hatte sich, 
Tieren gleich, im Kreis um sie ge- 
schart, um zuzuschauen. Irgend 
jemand lief zu Madame Hsiung, 
um sie zu benachrichtigen, und sie 
eilte sogleich aus dem Haus. 

„Der Herrin wuchsen Flügel an 
Füßen und Schultern“, erzählte 
ihre Magd später der meinigen. 
„Sie redete zu diesen Männern mit 
überirdischer Stimme, und sie liefen 
davon. Dann ließ sie die Frau und 
das Kind in unseren Hof bringen.“ 
Ich sah das Kind hernach oft, denn 
die Frau blieb als Magd im Hause 
Hsiung, wo es auf zwei Personen 
mehr nicht ankam. 

Jedermann im Hause hatte Ma- 
dame Hsiungs Gerechtigkeit an 
sich erfahren, und jeder war ihr auf 
seine Art ergeben. Aber sie ver- 
langte nie etwas von dieser Er- 
gebenheit. Das war ihre größte Ge- 
rechtigkeit. Sie erinnerte sich nicht 
an ihre eigenen guten Taten, und 
Dankbarkeit war ihr zuwider. 


Jul 


Die Kinder lernten, ihr immer 
die Wahrheit zu sagen, weil Ma- 
dame Hsiung ihren Aussagen ent- 
sprechend handelte, manchmal so- 
gar auch dann, wenn sie wußte, daß 
die Kinder gelogen hatten. Einmal 
ließ sie ihren vierten Enkelsohn 
züchtigen, obwohl sie wußte, daß 
er es nicht verdiente. Sein älterer 
Bruder hatte ihn fälschlich be- 
zichtigt, ein Geldstück gestohlen 
zu haben. Auf diese Weise ließ sie 
den älteren Knaben das Gefühl er- 
leiden, die Bestrafung seines Bru- 
ders verschuldet zu haben, und 
lehrte den jüngeren, eine unver- 
diente Strafe mit Würde zu er- 
tragen. Beide Kinder liebten sie 
nachher nur um so mehr. 

Jedermann in der Stadt schaute 
zu ihr auf. In einem Winter 
herrschte nördlich von Nanking 
eine Hungersnot, und die Stroßen 
waren voller Flüchtlinge, die ihre 
Habseligkeiten mit sich trugen und 
ihre kleinen Kinder in Körben, die 
mit Stricken an Schulterstangen 
aufgehängt waren. Die Stadtväter 
wandten sich selbstverständlich an 
Madame Hsiung. Sie ordnete an, 
daß kleine Häuschen aus Bambus- 
matten im Schutze der Stadt- 
mauer errichtet wurden, und ließ 
im Buddhatempel eine Reisküche 
eröffnen. „Priester haben wenig zu 
tun“, sagte sie lächelnd, aber mit 
Entschiedenheit. 

Sie selber spendete die ersten 
fünfhundert Maß Reıs und wies 
zugleich auf die „bekannte Frei- 
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gebigkeit‘‘ von zehn anderen wohl- 
habenden Familien in der Stadt 
hin. Jede folgte unverzüglich ihrem 
Beispiel mit der gleichen Menge. 

Ihr einziger Fehler schien mir zu 
sein, daß sie etwas zu streng gegen 
ihre Schwiegertöchter war — ja 
vielleicht gegen Frauen überhaupt. 
Ich brachte das eines Tages zur 
Sprache. „Madame“, sagte ich, 
„Sie lieben ihre Söhne mehr als 
Ihre Töchter? Oder sagen wir: Sie 
ziehen die Männer den Frauen 
vor?“ 

Sie nahm das mit ihrem gewohn- 
ten nachdenklichen Schweigen auf 
und erwiderte dann: ‚Es ist wahr, 
ich bin manchmal unduldsam gegen 
Frauen. Aber daß ich sie nicht gerne 
habe, stimmt nicht.“ 

„Warum sind Sie unduldsam 
gegen uns?“ fragte ich. 

„Frauen habe große Gewalt“, 
antwortete sie. 

Ich werde das Bild nie vergessen, 
wie sie vor mir saß und das sagte. 
Es war ein heißer Augusttag, das 
Zirpen der Zikaden in den Bäumen 
klang wie das Surren von Koch- 
kesseln, und die Luft war bleiern. 
Um sie jedoch lag ein kühlender, 
zarter und frischer Duft. Sie war in 
blaß cremefarbene Sommerseide 
gekleidet. Draußen im Hof spielten 
ein paar nackte Kinderchen in dem 
Goldfischteich. In ihrem Hof wım- 
melte es meistens von kleinen 
Enkeln und sogar Urenkeln, die ım 
Winter ganz dick und kugelrund 
waren in ihren wattierten Kleidern 
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und im Sommer, wie jetzt, braun 
von der Sonne. Sie schien die 
Kinder gar nicht zu beachten und 
redete nur selten mit ihnen, ließ 
sie aber in Wahrheit die ganze Zeit 
nicht aus den Augen. Oft kamen 
sie zu ihr hergelaufen, und sie legte 
ihre kühle Hand auf sie, die sich 
eine Weile an sie schmiegten und 
dann wieder zu ihrem Spiel zu- 
rückliefen. Sie war immer da, 
aber sie ließ ihnen völlige Freiheit. 
Wenn eines von ihnen etwas tat, 
was es nicht tun sollte — zum Bei- 
spiel mit der Hand in das unge- 
kochte Wasser tunkte und dann die 
Finger ablutschte — so schalt sie 
nie, sondern rief das Kind freund- 
lich zu sich, wischte ihm die Finger 
mit ihrem Taschentuch ab und gab 
ıhm einen :Schluck Tee aus ihrer 
Schale. „Wenn du Durst hast, komm 
zu mir“, sagte sie und ließ es wieder 
laufen. 

„Sie meinen, Frauen haben große 
Gewalt?‘ wiederholte ich ihre 
Worte an jenem Tage. 

„Ja“, erwiderte sie, „die größte 
Gewalt unter dem Himmel.“ 

„Was ist das für eine Gewalt, 
Madame?“ beharrte ich. 

„Die Gewalt über das Leben“, 
versetzte sie. 

Ich wartete, aber sie sagte nichts 
mehr. Später erkannte ich, daß sie 
genug — daß sie alles gesagt hatte. 

Als im Jahre 1932 die Japaner 
zum ersten Male kamen, ging ich 
mit ein paar frühen Pflaumen- 
blüten zu Madame Hsiung. „Gehen 
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sie nicht weg, Madame?“ fragte ich. 
„Ich schicke die jungen Frauen 
aufs Land“, erwiderte sie. „Ich 
. selbst habe nichts zu fürchten. Ich 
habe mich nicht gefürchtet, als die 
“ großen Kriegsherren kämpften. Sie 
waren auch nur Menschen. Das 
sind .auch-die Japaner. Ich habe 


mich noch nie vor Menschen ge- 
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fürchtet.‘ Und so blieb sie zu Hause. 
Ich habe seit Jahren nichts von 
ihr gehört. Aber ich könnte mir 
nicht vorstellen, daß sie tot ist. Sie 
lebt und ist Mittelpunkt ihres 
Hauses, der ganzen Gemeinde, ja, 
in ihrer stillen Kraft, der Mittel- 
punkt ganz Chinas. Sie ist die Frau 
— das Herz des Lebens selber. 


Vom Briefeschreiben ' = 


Einen guten Brief kann man leicht erkennen. Wenn man beim 
Lesen des Briefes den Schreiber sprechen hört — dann ist es ein guter 
Brief. Ä.C.P, 


Es ıst wunderbar, wie viele Neuigkeiten es gibt, wenn einer jeden 
zweiten Tag schreibt. Hat er hingegen einen Monat lang gewartet, 
dann scheint es nichts Erwähnenswertes mehr zu geben. °.D. 


Der ;,Du-mußt-dich-schön-bedanken“-Brief eines kleinen Mäd- 
chens: „Vielen Dank für Ihr hübsches Geschenk. Ich wollte immer 
schon ein Nadelkissen haben. Allerdings nicht unbedingt.“  w.s. 7. 


Der „Erziehen-Sie-mein-Kind-richtig“-Brief einer besorgten Mut- 

ter an die Lehrerin: „Sehr geehrtes Fräulein! Mein Klaus ist schr emp- 

-  findlich. Strafen Sie ihn niemals! Ohrfeigen Sie den Jungen neben ihm. 
Das wird meinem Klaus einen Schreck einjagen.“ P.B. 


Kurz vor Weihnachten schickte der Student seinem Professor die . 
Prüfungsaufgabe zurück und fügte ein Brieflein hinzu: „Gott allein 
weiß die Antwort auf diese Fragen. Frohe Weihnachten!“ 

Kurz vor Neujahr antwortete der Professor: „Gott bekommt eine 
Eins. Sie bekommen eine Fünf. Prosit Neujahr!“ 
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'Brıer Mark Twains an einen Jüngling, der sich über seine ver- 
ständnislosen Eltern beschwert 'hatte: „Haben Sie Geduld! Als ich 
vierzehn Jahre alt war, war mein Vater so dumm, daß ich den alten ° 
Mann kaum ertragen konnte. Aber als ich einundzwanzig wurde, war 
ich erstaunt, wieviel der alte Mann in sieben Jahren gelernt hatte!“ 


Ein ehemaliges Mitglied der englischen Labour 
Party berichtet, wie sem schöner Traum von einer 
„besseren neuen Welt“ zerrann 


ENGLAND IM 


SOZIALISTISCHEN EXPERIMENT 


Von Alfred Edwards Mitglied des Unterhauses 


„ıs zum Jahre 1945 teilte ich mit 

‚ meinen Parteifreunden in der 

" Labour Party die bestechende 
Idealvorstellung von einer besseren 
neuen Zeit, die mit der Sozialisie- 
rung anbrechen werde, den Traum 
eines gerechteren und erfüllteren 
Lebens für alle. 

Vier Jahre ist die Labour Party 
am Ruder. Sie’hat einen breiten 
Sektor der ıenglischen Großindu- 
strie sozialisiert und den Rest unter 
staatliche Planung gestellt. Jahre- 
lang habe ich gegen die Mißstände 
des Kapitalismus gepredigt. Ich 
nehme von dieser Kritik auch nichts 
zurück. Doch wir haben nun beide 
Wirtschaftssysteme hintereinander 
praktisch erlebt. Wer auch jetzt 
noch sagen wollte, Sozialisierung sei 
das richtige Rezept, unsere. Gesell- 
schaftsordnung von den Mängeln 
des Kapitalismus zu befreien, der 
muß blind sein. Mit dem Sozialis- 
mus alleın ist es nicht getan. Es 
müssen neue Wege gefunden wer- 
den, ummit den Unzulänglichkeiten 


des privaten Unternehmertums fer- 
tg zu werden — aufgeben dürfen 
wir dieses System keinesfalls. 

Wir Sozialisten hatten uns aus 
den Schwächen der freien Wirt- 
schaft eine Lieblingskollektion zu- 
rechtgelegt. Wir waren des Glau- 
bens, die Privatindustrie müsse sich 


‚aus Mangel an rechter Planung heil- 


los festfahren, die Unternehmer hät- 
ten-keinen Weitblick, die Arbeiter 
seien Lohnsklaven und der Teufel 
in der ganzen Geschichte sei der 
Profit. Wir glaubten außerdem, 
wenn wir die Wirtschaft nach dem 
Prinzip des allgemeinen Nutzens 
organisierten statt nach dem des 
Profits, wäre der Arbeiter ein freier 
Mann und könnte im Überfluß le- 
ben. So verstaatlichten wir dieBank 
von England, die Eisenbahnen und 
den Autofernverkehr, die Elektri- 
zitätswerke, den »Kohlenbergbau 
und das Gesundheitswesen. Und 
jetzt soll auch die Stahlindustrie 
sozialisiert werden. 

Werfen wir, bevor dieser Schritt 
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endgültig getan wird, einen Blick 
auf die verstaatlichte Kohlen- und 
die in Privathand befindliche Stahl- 
industrie. Die Kohlengruben waren 
im Privatbesitz weıß Gott nicht 
vorbildlich. Englands Lage war ver- 
zweifelt und die Kohlenförderung 
mußte dringend gesteigert werden. 
So übernahm die Labour-Regierung 
im Namen des Volkes die Gruben 
und bewilligte 25 Millionen Pfund 
Sterling für verbesserte Mechani- 
sierung, um die Leistung pro Berg- 
mann zu erhöhen. Und doch wur- 
den von Juni bis Oktober 1948 trotz 
der weitgehenden Mechanisierung 
und ungeachtet der Tatsache, daß 
die Kohle nun dem Volk gehört — 
und nicht mehr raffgierigen Kapi- 
talisten —, pro Woche 153 000 Ton- 
nen weniger gefördert als 1938. 

Ist der Kumpel nun kein Lohn- 
sklave mehr? Er arbeitet noch ım- 
mer für einen Lohn, hat auch ım- 
mer noch einen Arbeitgeber. Er ar- 
beitet nun nicht mehr für eine 
Gruppe von Aktionären, sondern 
für jene unübersehbare, gestaltlose 
Masse, Volk genannt. Statt eines 
Zechendirektors, der kraft seiner 
Autorität die auftauchenden Be- 
triebsprobleme an Ort und Stelle 
klärt, hat er jetzt einen Bürokraten 
über sich, der nıcht ja oder nein zu 
sagen wagt, ohne den Fall über eine 
Stufenleiter von anderen Bürokra- 
ten dem eigentlichen Verantwort- 
lichen vorzulegen, einem fernen 
ominösen Gebilde ın London, Staat- 
liches Kohlenamt genannt. 
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Die meisten der in Privathand 
befindlichen Industrien haben seit 
1945 bedeutende Produktionsstei- 
gerungen aufzuweisen, während die 
Kohlenförderung ım Absinken ist. 
Darüber hat man in England etwas 
gelächelt. Als Emanuel Shinwell 
vom Kraft- und Brennstoflamt als 
Kriegsminister ins Verteidigungs- 
ministerium berufen wurde, meinte 
Winston Churchill: „Ein gutes 
Omen. Solange Shinwell für die 
Gruben verantwortlich war, gab’s 
keine Kohle. Also dürfen wir hoffen, 
daß es jetzt auch keinen Krieg 
gibt.‘ Und ein Karıkaturist kon- 
terfeite den Minister im Gespräch 


mit einem Kumpel, der zu ihm 


sagt: „Unterm Sozialismus, haben 
Sie uns erzählt, würden wir mehr 
Geld kriegen bei weniger Arbeit. 
Eın Mann, ein Wort. Weniger Är- 
beit haben wir Ihnen jetzt geliefert 
— wie steht's nun mit dem Geld?" 

Man braucht sich nicht zu wun- 
dern, daß, sobald der Staat cein- 
greift, alles langsamer geht. Die 
Gründe liegen auf der Hand. Ein- 
mal sind die Kohlenzechen jetzt 
unter den lähmenden Griff des 
Staatsbeamten geraten, der dazu 
erzogen ist, keine Entscheidung zu 
treffen, die einer höheren Instanz 
zugeschoben werden kann. Solche 
Verzögerungen mögen bei der Be- 
hörde allenfalls hingehen, in der 
Industrie aber sind rasche Entschei- 
dungen das A und O. 

Hierzu am Rande eine kleine 
Illustration, die gerade, weil sie am 
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Rande liegt, kennzeichnend ist: der 
junge Kumpel, der im Kohlenstaub 
arbeitet, liebt es, wenn er nach 
Schichtende aus dem Zechentor 
geht, piekfein auszuschen. Deshalb 
verlangten die Bergleute von den 
Zechenkantinen, daß diese eine 
Haarpomade führen sollten, eine be- 
stimmte Markenbrillantine, die von 
den Mädchen sehr geschätzt wird. 
In der Privatindustrie hätte der 
Kantinenverwalter diese Pomade 
raschestens besorgt. So aber mußte 
jene Lappalie erst an den örtlichen 
Zechenvertreter, dann an die ört- 
liche Grubenverwaltung, dann an 
den regionalen Verwaltungsaus- 
schuß und schließlich an das Koh- 
lenamt in London gehen. Darauf 
mußte die Entscheidung erst wie- 
der durch die verschiedenen Res- 
sorts nach unten durchfiltriert wer- 
den — und als der Kumpel endlich 
seine Brillantine bekam, war er sein 
Mädel wahrscheinlich längst los. 

Außerdem wird der Bergmann 
nicht deshalb mehr Kohle fördern, 
weıl er für einen sozialistischen 
Staat und nicht für einen kapitali- 
stischen Arbeitgeber arbeitet. Män- 
ner geben zwar ihr Leben für ein 
hohes Ideal hin, aber mehr arbeiten 
— das hat sich jetzt eindeutig her- 
ausgestellt — werden sie nur für 
höhere Löhne: also aus Profitgrün- 
den. Und die Labour-Regierung 
will nicht an ein Profitsystem glau- 
ben. 


Das nächste Ziel der Sozialisie- - 


rung ist die Stahlindustrie. Sie ist in 
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jeder Hinsicht die leistungsfähigste 
Schwerindustrie Englands — viel- 
leicht der Welt. 1938 produzierte 
sie 11 Millionen Tonnen, 1948 über 
15 Millionen, und zwar ohne we- 
sentliche maschinelle Verbesserun- 
gen. Die Stahlindustrie kennt seit 
dreißig Jahren keinen Streik mehr. 
Ihre Löhne steigen und fallen auf 
Grund eines gegenseitigen Abkom- 
mens im Verhältnis zu den Preisen. 

Als die Partei auch auf die So- 
zialisierung der Stahlindustrie los- 
steuerte, während uns die Erfah- 
rungen mit der Koble noch deutlich 
vor Augen standen, erhob ich da- 
gegen meine Stimme. Daraufhin 
wurde ich aus der Partei ausge- 
schlossen. Ich behaupte, es wäre ein 
volkswirtschaftliches Verbrechen 
erster Ordnung, diese äußerst lei- 
stungsfähige Industrie den gleichen 
Leuten in die Hand zu geben, die die 
Kohlenwirtschaft verpfuscht haben. 
Auch drängen die vernünftigeren 
Führer der Labour Party, glaube 
ich, gar nicht so sehr auf diesen 
Schritt. Sie werden aber gegen ihre 
bessere Einsicht von ihren radikale- 
ren Parteifreunden dazu getrieben 
= - vor allem durch den Gesund- 
heitsminister Aneurin Bevan, der 
erklärt hat, er werde zurücktreten, 
wenn die Partei die Stahlproduk- 
tion nıcht sozialisiere. Seinen Rück- 
tritt würde England wohl über- 
leben, die Verstaatlichung der Stahl- 
industrie aber kaum. 

Die Labour Party krankt an der 
sonderbaren Vorstellung, die Regie- 
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rung besitze für ihre Industriepla- 
nung einen Zauberstab. Hand ın 
Hand damit geht der Irrtum, die 
kapitalistische Industrie sei ohne 
jede Planung. Ihre Vorstellung von 
Planwirtschaft sieht etwa so aus: 
irgendeiner jungen Dame oder 
einem jungen Mann, frisch von der 
Londoner Hochschule für Volks- 
wirtschaft und bar: jeder prakti- 
schen Erfahrung, werden die be- 
deutendsten Industriellen Englands 
unterstellt. Die Pläne dieser jungen 
Leute werden säuberlich aufgezeich- 
net und dann von einem Stab von 
Staatsbeamten und Labour-Poli- 
tikern in die Praxis umgesetzt. 

Wir haben erlebt, daß die jungen 
Planungszauberer  Privatfirmen 
dreimal soviel Stahl zuteilten wie 
überhaupt erzeugt wurde. Und 
dann schreien sie, wie zum Beispiel 
G.D. H. Cole, ihr so produktiver 
Publizistund führender Wirtschafts- 
theoretiker: „Produziert mehr 
Stahl! Was nützen uns 16 Millionen 
Tonnen, wenn wir 25 Millionen 
brauchen?“ Sehr schön — aber war- 
um fordern sie nicht lieber die Ze- 
chen auf, mehr Kohle zu fördern? 
Die Kohle ist ja da, in dicken 
Flözen. Für die Stahlproduktion 
hingegen sind zur Zeit nur 7 Mil- 
lionen Tonnen Roheisen und 8 Mil- 
lionen Schrott verfügbar. England 
und die USA suchen seit langem 
die ganze Welt nach Schrott ab — 
vergebens. Doch eine solche Klei- 
nigkeit ist für einen Planwirtschaft- 
ler belanglos. 
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Man vergleiche einmal die soziali- 
stische Planung mit der — sagen 
wir — Ford-Motor-Company, die 
mehr Wagen herstellt als die ge- 
samte Automobilindustrie Groß- 
britanniens. Während des Krieges 
besuchte ich die Ford-Flugzeug- 
werke in Willow Run. Man sagte 
mir, daß jede Stunde eine dieser 
riesigen viermotorigen Maschinen 
fertig werde. Das schien kaum 
glaublich: 35 000 Räder und Räd- 
chen, Bolzen, Schrauben- und Na- 
benmuttern, Metallplatten, Ge- 
stänge, Kabel und Instrumente, die 
— nach einem die Vorstellungskraft 
fast übersteigenden Fertigungsplan 
— aus allen Ecken jener gewaltigen 
Werkanlage kamen und schließlich 
an einem einzigen Punkt zusam- 
menliefen. Vorher hatte ich schon 
an einem halb fertigen Bomber ein 
Schild gelesen: „Geht um 3 Uhr 15 
heraus“. Das wollte ich doch gern 
nachprüfen. Als die Zeit näher- 
rückte, bat ich meinen Begleiter, 
mich zu der mächtigen Montage- 
halle zu führen, aus welcher der 
komplette Riesenvogel zum Vor- 
schein kommen sollte. Zwei über- 
dimensionale Torflügel schoben sich 
auseinander — und heraus rollte die 
startfertige B 29. Ich sah auf die Uhr. 

„Genau 3 Uhr 16“, stellte ich fest 
und wollte hinzufügen „,... ver- 
dammt pünktlich.“ Doch mein Be- 
gleiter übertrumpfte mich: „Ihre 
Uhr, Sir“, sagte er, „geht eine Mi- 
nute vor.‘ Das war Planung — aber 


nicht von Amateuren ausgedacht. 
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Wir machen jetzt unter Schmer- 
zen die Erfahrung, daß die leitenden 
Männer der großen Privatunter- 
nehmen doch das Format haben, 
das wohl oder übel zur Leitung 
eines Industriezweigs unerläßlich 
ist. Vergleichen wir einmal die Ver- 
waltung der englischen Kohlen- 
industrie damit. Die Gruben ge- 
hören jetzt dem Staat. Der Staat 
wird von der Labour Party diri- 
giert, und die Labour Party. von den 
Gewerkschaften. Die Bergarbeiter- 
gewerkschaft wird von ihrem Gene- 
ralsekretär Arthur Horner be- 
herrscht, einem Kommunisten, der 
öffentlich angekündigt hat, falls es 
je zwischen Großbritannien und 
Rußland zum Kriege käme, würden 
die‘Gruben stillgelegt werden. Das 
Labour-Kabinett ernennt das lei- 
tende Personal zur Führung der 
Industrien. Und so findet man im 
Bergbau als verantwortlichen Mann 
einer großen Bezirksgrubenverwal- 
tung einen früheren Taxichauffeur, 
der es bis zum Vorsitzenden eines 
Berufsverbandes der Taxichauffeure 
gebracht hat. Zweifellos besaß er als 
solcher seine Qualitäten — be- 
stimmt aber keinerlei Qualifikation 
für eine Schlüsselstellung in der 
Kohlenindustrie. 

Wie in aller Welt konnten wir uns 
jemals einbilden, daß es den Inter- 
essen der Arbeiter dienen werde, 
das Eigentumsrechtan Produktions- 
stätten denjenigen wegzunchmen, 
die sie aufgebaut haben, um es Leu- 
ten zu übertragen, die noch niemals 
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etwas aufgebaut haben? Wir nah- 
men irrtümlicherweise von den 
jungen Volkswirtschaftlern an, sie 
würden es besser machen, weil sie 
— im Gegensatz zu den hartgesot- 
tenen alten Industriekapitänen — 
ein Gefühl für soziale Belange hät- 
ten. Allmählich dämmerte mır, daß 
wır Sozialisten uns gebärdeten, als 
habe sich in dieser Richtung wäh- 
rend der letzten fünfzig Jahre in der 
Industrie nichts getan. Die meisten 
einsichtigen Unternehmer sind heu- 
te den Labour-Führern voraus und 
wissen, daß ihre Gewinne und Divi- 
denden im Grunde aus der Lohn- 
tüte des Arbeiters kommen: Voll- 
beschäftigung ist für den erfolg- 
reichen Unternehmer ebenso wich- 
tig wie für-die Arbeiter selber. Ich 
habe mir früher einmal ausgemalt, 
ich hätte eine Fabrik und meine 
Arbeiter stellten Waren her, die an 
andere Bevölkerungsschichten ver- 
kauft werden. Doch ging mir bald 
auf, daß praktisch die meisten 
Dinge ausschließlich an die arbei- 
tende Bevölkerung abgesetzt wer- 
den. Die hohen Einkommen be- 
wirkten die Prosperität in Amerika, 
die hohen Löhne der Arbeiter, die 
hohen Gewinnspannen der Unter- 
nehmer. Es muß für alle ein Nutzen 
herausspringen — oder für keinen. 
Moderne Wirtschaftsführer sind 
sich dessen durchaus bewußt. 
England befindet sich heute in 
einer ernsten Situation. Es kann 
ohne Importe nicht existieren und 
im Ausland .nicht einkaufen ohne 
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Exportartikel, die draußen abge- 
setzt werden können. Seine Autos 
und chemischen Produkte, seine 
Kohle und sein Stahl müssen auf 
dem Weltmarkt mit den Erzeug- 
nissen anderer Länder konkurrieren. 
Wie aber will Großbritannien der 
Konkurrenz der USA oder anderer 
kapitalistischer Länder begegnen, 
wenn seine Rohstoffe und Fabrikate 
aus verstaatlichten Industrien stam- 
men, deren zu geringe Produktion 
zu hohe Preise bedingt? Im Grunde 
ihres Herzens wissen Englands Ar- 
beiterführer die Anwort darauf. 
Die Labour Party übernahm die 
Eisenbahnen, weiterhin den Auto- 
fernverkehr — die Omnibusse und 
Fernlastzüge des Speditionsgewer- 
bes. Ich fragte Alfred Barnes, den 
Leiter des Transportamtes, warum 
man auch diesen Gewerbezweig 
verstaatlicht habe. „Man warnte 
mich“ ‚entgegnete er, „wir würden, 
wenn wir nur die Eisenbahnen 
übernähmen und nicht auch den 
Autofernverkehr, nie mit ihm kon- 
kurrieren können.“ „Ich darf wohl 
das Kind beim Namen nennen“, 
sagte ich zu ihm, „Sie wollen 
demnach, wenn ich Sie recht ver- 
stehe, den Autofernverkehr genau 
so unrentabel machen wie die Eisen- 
bahnen?“ Durch ein solches Vor- 
gehen die ärgerliche Konkurrenz 
des Autotransportgewerbes auszu- 
schalten ist natürlich möglich. Aber 
auf dem Weltmarkt durch Auf- 
kaufen der Konkurrenz den Wett- 
bewerb ausländischer Privatindu- 


strien mit hohem Leistungsstandarc 
auszuschalten, das dürfte kaun 
möglich sein. 
Sozialisierungsversuche werdeı 
immer mißlingen, weil man nich 
einfach aus einer Reihe tüchtige: 
Männer einen x-beliebigen heraus 
greifen und zu ihm sagen kann: „Sit 
leiten von jetzt ab die Filmindu 
strie.‘‘ Die Auslese der führender 
Köpfe in der Wirtschaft regelt sich 
nach dem einfachen Gesetz: we: 
keinen Erfolg hat, scheidet aus 
Suchen sich aber Politiker die Wirt: 
schaftsführer aus, dann greifen sie 
auf Politiker zurück. Erfolg in deı 
Politik bedeutet also Chancen für 
einen guten Posten in der Industrie 
mit hohem Gehalt. So ist es heute 
in England. Und es besteht keine 
Aussicht, daß sich das ändern wird 
Noch eine weitere schr bedenk- 
liche Zukunftsmöglichkeit drängt 
sich auf, die man nicht übersehen 
darf. Die Labour Party kam seiner- 
zeit ans Ruder, weil sie die alte 
Liberale Partei von innen her aus- 
höhlte. Um von 1906 bis 1918 an 
der Macht zu bleiben und sich die 
Unterstützung der Labour-Leute 
zu sichern, machten die Liberalen 
in vielen Punkten Zugeständnisse. 
Je mehr sie nachgaben, desto mehr 
Liberale kehrten ihrer eigenen Par- 
tei den Rücken, und desto massiver 
rückte die Labour Party nach. 
Heute stehen wir vor der Frage, ob 
die Kommunisten die Labour Party 
von innen her auszuhöhlen ver- 
mögen. Zwar werden Kommunisten 
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in die englische Labour Party nicht 
aufgenommen, wohl aber in die Ar- 
beitergewerkschaften, und die Ge- 
werkschaften beherrschen die La- 
bour Party. Die große Masse der 
Gewerkschaftsmitglieder kümmert 
sich wenig um ideologische Fragen. 
Sie wollen Arbeit, gute Bezahlung, 


kürzere Arbeitszeit und bessere Ar- 


beitsbedingungen. Setzt sich ihr 
Gewerkschaftsführer dafür ein, 
dann sind die Leute zufrieden, ohne 
sich groß über seine Politik den 
Kopf zu zerbrechen. Nach meiner 
Überzeugung sind die Kommuni- 
sten in der Gewerkschaftsbewegung, 
die ihre Strohmänner vorschieben, 
dafür verantwortlich, daf die La- 
bour Party auf die Verstaatlichung 
der Stahlindustrie gehetzt wurde. 

Je weiter England auf dem Weg 
der Sozialisierung fortschreitet, um 
so mehr wird es eine rücksichtslose 
politische Führerschicht brauchen. 
Die meisten alten Sozialistenführer 
eignen sich nicht dazu. Sie sind — 
trotz allem — ın erster Linie Eng- 
länder. Die Kommunisten dagegen 
können mit einer solchen Führer- 
schicht aufwarten. Mißlingt das 
Sozialisierungsexperiment, so wird 
man den englischen Arbeitern ein- 
reden, cs sei an der Energielosigkeit 
ihrer Labour-Führer gescheitert. 
Das ist die Sackgasse, in der sich 
sozialistisch eingestellte Regierun- 
gen überall festgefahren haben. Und 
immer sind aus den sozialistischen 
Parteien —- nie aus den Kreisen der 
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Kapitalisten — die rücksichtslosen 
Führer hervorgegangen, die die 
Macht an-sıch zissen: die Kommu- 
nisten in Rußland, die Faschisten 
in Italien, die Nationaksozialisten ın 
Deutschland und Österreich. 

Zu viele Apostel des Sozialismus 
sind am Ende dahin gekommen, 
mit der Idee der Gewalt zu lieb- 
äugeln. Doch da liegt ihr Irrtum. 
In den dreißig Jahren sozialistischer 
Wirtschaftsorganisation hat Ruß- 
land es auch mit Gewalt nicht 
fertiggebracht, einen Überfluß an 
Gütern zu schaffen. Trotz Knute, 
Konzentrationslagern und anderen 
Zwangsmitteln hat es. schließlich 
den Profitgedanken wieder auf- 
greifen müssen. Man ersann an- 
spornende Methoden und schuf die 
paradoxe Figur des am härtesten 
arbeitenden Mannes der Welt, den 
Genossen Stachanow: ein Wunder- 
tier der Akkordarbeit, das in ganz 
Rußland herumgereicht und voll 
Stolz gezeigt wurde, obgleich es der 
am härtesten vom Profit gehetzte 
Lohnsklave der Welt ist. 

Das Beispiel der letzten Jahre 
muß jeden, der den großen Traum 
von der „besseren neuen Welt“ 
unter dem Sozialismus geträumt 
hat, furchtbar ernüchtern. Der 
Überfluß, den wir für alle zu schaf- 
fen hofften, kann allein durch harte 
Arbeit entstehen. Und hart arbeitet 
der Mensch anscheinend nur unter 
dem Druck zweier Kräfte — des 
Profits oder der Gewalt. 


Ein kaum handgroßes Gerät, das während des Krieges ent- 
wickelt wurde, verspricht eine der wichtigsten Erfindungen. 
für die Friedenszeit zu werden 


‚Kleine Welle ganz groß 


‚Aus der Monaisschrift Scientific American 
von Harland Manchester 


INTER dem Schleier der Zen- 
sur haben während der Kriegs- 
jahre Hunderte von amerikanischen 
und britischen Physikern die Ent- 
wicklung der Radiotechnik voran- 
getrieben und ihr den Bereich der 
ultrakurzen Strahlungen, der soge- 
nannten Ultrakurzwellen oder Mi- 
krowellen, erschlossen. Diese neuen 
hohen Frequenzen ermöglichten 
die Entwicklung der Radargeräte, 
deren Erfolge noch jetzt phanta- 
stisch erscheinen. So konnten mit 
ihnen feindliche Flugzeuge in über 
dreihundert Kilometer Entfernung 
genau erkannt werden. Ebenso 
konnten damit deutsche V-Ge- 
schosse festgestellt und durch radar- 
gesteuerte Geschütze abgeschossen 
werden. Bombenflugzeuge konnten 
auch durch Wolken und Nebel 
Fabrikanlagen » genau treffen. 
Kriegsschiffe versenkten feindliche 
Fahrzeuge, die meilenweit entfernt 
im Dunkeln manövrierten. Sogar 
Gewitter konnten Stunden vor 
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dem ersten Regentropfen entdeckt 
werden. 

Nun im Frieden sehen die Ultra- 
kurzwellen einer noch viel er- 
staunlicheren Entwicklung ent- 
gegen. Einige jetzt fertiggestellte 
Anlagen stellen folgende Möglich- 
keiten in Aussicht: 

Ferngespräche können zu Hun- 
derttausenden gleichzeitig über 
dasselbe Wellenband- ohne Frei- 
leitungen, Telegraphenmasten oder 
Kabelverbindungen gesendet wer- 
den. In der Stadt wird jeder Ein- 
wohner seine eigene Wellenlänge 
haben, über die er Radio und Fern- 
sehsendungen empfangen kann und 
die es ihm außerdem ermöglicht, 
jeden gewünschten Fernsprechteil- 
nehmer innerhalb des eigenen Lan- 
des direkt zu wählen. Atmosphä- 
tische Störungen und Empfangs- 
störungen durch elektrische Appa- 
rate und andere Sender werden 
vollkommen wegfallen. Im Luft- 
raum wird hundertmal soviel Platz 
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für. Sendewellen zur Verfügung 
stehen wie heute. Mit großer Bild- 
schärfe und auch farbig sendende 
Fernsehnetze werden ganze Länder 
überziehen. Und die vielleicht 
wichtigste Anwendung der Mikro- 
wellen werden mit dem Fernsehen 
verbundene, sich über ganze Konti- 
nente erstreckende Radarnetze sein, 
die den gesamten Luftverkehr 
regeln und ständig optisch ables- 
bare Wettermeldungen für alle 
Flugplätze der Welt liefern. 

Natürlich lassen sich diese Mög- 
lichkeiten nicht alle von heute auf 
morgen .verwirklichen, aber durch 
die Forschungsarbeit während des 
Krieges sind sie ih den Bereich des 
Ausführbaren gerückt und werden 
zum Teil.schneller, als wir es heute 
ahnen, verwirklicht sein. 

Eine Vorstellung vom Wesen der 
Mikrowellen erhält man durch 
einen Vergleich mit den üblichen 
Radiowellen. Wenn zum Beispiel 
ein Empfänger aufeinen Sender mit 
einer Frequenz von 574 Kilohertz 
(Stuttgart) abgestimmt ist und ein 
Scheitelpunkt der Welle gerade 
empfangen wird,‘ dann ist der 
nächste Scheitelpunkt noch ‘über 
500 Meter vom Apparat entfernt. 
Mikrowellen dagegen können eine 
Wellenlänge von nur wenigen Zen- 
timetern haben bei einer Frequenz 
von mehreren Milliarden Schwin- 
gungen in der Sekunde, während es 
bei den bisherigen Radiowellen nur 
einige hunderttausend sind. 

Der Mittelpunkt der amerika- 
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nischen Mikrowellenforschung war 
während des Krieges das im No- 
vember 1940 gegründete Laborato- 
rıum für Strahlungsforschung des 
Technologischen Instituts von Mas- 
sachusetts. Unter den hier arbei- 
tenden 3800 Wissenschaftlern, Inge- 
nieuren und Assistenten dürften 
schätzungsweise 20 Prozent der 
besten amerikanischen Physiker 
gewesen sein. 

Die in England bereits ange- 
wandte Radartechnik befand sich 
noch in ihrem ersten Entwicklungs- 
stadium. Es war bekannt, daß 
ultrakurze Radiowellen, die nahe an 
die Wellenlängen des sichtbaren 
Lichts heranreichen, eigentümliche 
Eigenschaften besitzen. So folgen 
sie zum Beispiel nicht der Erd- 
krümmung und können daher auch 
nicht. über den Horizont hinaus 
wirksam sein, wie es bei den länge- 
ren Wellen der Radiostationen der 
Fall ist. Da sie nahe am Bereich des 
sichtbaren Lichts liegen, haben sie 
auch ähnliche Eigenschaften wie 
dieses. So werden Ultrakurzwellen 
von festen Körpern aufgehalten 
und reflektiert, und Berge oder 
Gebäude in ihrer Strahlenrichtung 
sind Hindernisse, die wie bei Licht- 
strahlen einen Schatten werfen. 
Auch können sie in den Sende- 
stationen nicht durch gewöhnliche 
Drähte weitergeleitet werden, son- 
dern erfordern regelrechte Rohr- 
leitungen. Während Radiowellen 
von der Sendeantenne nach allen 
Seiten ausstrahlen und nur in be- 
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grenztem Umfang gerichtet werden 
können, erfolgt die Sendung von 
Ultrakurzwellen in einem scharf 
begrenzten Strahl ähnlich dem 
eines Scheinwerfers. 


Die cewarrıgen Möglichkeiten 
der Mikrowellen wurden zwar voll 
erkannt, die Einrichtungen zu 
ihrer vollständigen Nutzanwendung 
mußten aber samt und sonders erst 
noch geschaffen werden. Eine der 
neuen Vorrichtungen war das Ma- 
gnetron, eine auf den ersten Blick 
recht einfach aussehende Röhre, 
die jedoch zu den größtenErrungen- 
schaften des vergangenen Krieges 
gehört. 

Dieses Gerät, das in einigen Aus- 
führungen nicht größer als eine 
* Handfläche ist, wurde von Physi- 
kern der Universität Birmingham 
in England entwickelt und Anfang 
des Krieges nach Amerika ge- 
bracht. In gemeinsamer Arbeit von 
Spezialisten des Laboratoriums für 
Strahlungsforschung und Ingenieu- 
ren der Bell-Telephone-Gesellschaft 
und anderer Firmen wurde dieses 
Magnetron zum Kernstück der 
Radartechnik. 

Das charakteristische Merkmal 
des Magnetrons ist eine Reihe von 
schlüssellochartigen Bohrungen in 
dem Metallring, der die Energie- 
quelle umgibt. An diesen Boh- 
rungen schießt ein Strom von Elek- 
tronen vorbei und erzeugt hoch- 
frequente Schwingungen, ähnlich 
wie ein Luftstrom in einer Pfeife 
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mit sehr kleinem Hohlraum einen 
schrillen, hohen Ton hervorruft. 
Dabei weıden Wellen von weniger 
als zweieinhalb Zentimeter Länge 
erzeugt, die über große Entfer- 
nungen in einem schmalen blei- 
stiftartigen Strahl gesendet werden 
können. Fast alle Radargeräte, die 
während des Krieges benutzt wur- 
den und Zehntausende von Men- 
schenleben gerettet haben, wirkten 
durch diese konzentriert ausgesen- 
deten Mikrowellen. 

Dieses höchst sensitive Gerät er- 
wies sich als vielseitig verwendbar. 
Als zum Beispiel im März 1942 
Dr. Donald Kerr auf dem Dach 
des Instituts für Strahlungsfor- 
schung ein Radargerät erprobte, 
empfing er auf dem Beobachtungs- 
schirm Störungen in Form von 
schwankenden, verschwommenen 
Figuren, die nicht durch Flugzeuge 
oder andere feste Körper hervor- 
gerufen sein konnten. Kerr war 
überzeugt, daß diese Erscheinungen 
regenschwere Gewitterwolken an- 
zeigten und unterrichtete die Hee- 
resluftwaffe von seinen Beob- 
achtungen. Flugzeuge, welche die 
so angekündigten Gewitter auf- 
suchten und auch fanden, bestä- 
tigten die Richtigkeit seiner An- 
nahme, und bald benutzten die 
amerikanischen Streitkräfte Ultra- 
kurzwellengeräte, um über den 
Pazifik herankommende Stürme 
rechtzeitig zu erkennen. 

Einige der größten amerikani- 
schen Fernmelde- und Elektrofir- 
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men haben Relaisstationen für 
Fernseh- und störfreie Radio- und 
Fernsprechsendungen errichtet. 

Die zu einem feinen Strahl ge- 
bündelten Mikrowellen werden 
durch parabolisch geformte Reflek- 
toren über eine Reihe von Relais- 
stationen ausgestrahlt, die in Ent- 
fernungen von etwa 60 Kilometern 
auf Bergspitzen oder auf hohen 
Türmen angelegt wurden. 

Mit Hilfe solcher Übertragungs- 
netze werden heute Fernschpro- 
gramme aus New York und Wa- 
shington nach Hunderte von Kilo- 
metern entfernten Städten gesen- 
det. So werden Fußballspiele der 
Notre - Dame -Universität durch 
Fernsehübertragung in dem über 
hundert Kilometer entfernten Chi- 
kago gezeigt. Es ist zu erwarten, 
daß schließlich ganz Amerika von 
Mikrowellennetzen überzogen sein 
wird, um alle großen Städte und 
viele ländliche Bezirke an den Sen- 
dungen teilnehmen zu lassen. 

Ein weiterer Beweis für die revo- 
lutionierenden Möglichkeiten der 
Ultrakurzwellentechnik ist die An- 
kündigung der Western Union, daß 
der gewohnte Telegraphenmast aus 
der amerikanischen Landschaft ver- 
schwinden werde. Die Relaisstatio- 
nen dieser Gesellschaft zwischen 
New York und Philadelphia, die 
mit Wellenlängen von etwa sieben- 
einhalb Zentimetern arbeiten, kön- 
nen 1280 Telegramme gleichzeitig 
senden. Die Western Union beab- 
sichtigt, dieses System über die 
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ganzen Vereinigten Staaten auszu- 
dehnen, wodurch große Strecken 
der 3700000 Kilometer langen 
Freileitungen und Kabelverbin- 
dungen überflüssig werden. Das 
Projekt soll für die Teilnehmer 
große Ersparnisse mit sich bringen. 


Bis zu einer bestimmten Fre- 
quenz können Ultrakurzwellen 


.auch durch unterirdische ‚„Rohr- 


leitungen‘“ gesendet werden. Schon 
seit mehreren Jahren arbeitet die 
American Telephone and Telegraph 
Company an einem System unter- 
irdischer Spezialkabel, durch welche 
über große Entfernungen Wellen 
geleitet werden können, die viel zu 
kurz sind, als daß man sie durch 
Freileitungen übertragen könnte. 
Durch diese Spezialkabel können 
gleichzeitig Hunderte von Fernge- 
sprächen, sowie Fernsch-, FM- 
Radio-(frequenzmodulierter Rund- 
funk) und andere Sendungen über- 
tragen werden. Die Gesellschaft hat 
dieses Kabelnetz erweitert, um die 
Ost- und die Westküste der Ver- 
einigten Staaten miteinander zu 
verbinden, und dadurch ist es jetzt 
technisch möglich, Fernsehsendun- 
gen quer über den ganzen Konti- 
nent zu übertragen. 

Inzwischen sind die Westinghouse 
Electric Company und. die Glenn 
L. Martin Aıircrafi Company mit 
dem wohl aufsehenerregendsten 
Projekt auf den Plan getreten. Sie 
wollen Fernseh - Relaissender in 
hoch fliegende Flugzeuge einbauen 
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und ganze Landstriche mit den 
Programmen „überduschen“, die 
sie von dem ‘senkrechten Sende- 
strahl des Studios auf.der Erde auf- 
nehmen. Die meisten Ultrakurz- 
wellensender können nämlich nur 
im Umkreis von etwa achtzig Kilo- 
metern empfangen werden. Ein 
langsam fliegendes Flugzeug, das in 
rund zehntausend Meter Höhe über 
einer Großstadt kreist, in der Fern- 
sehprogramme gesendet werden, 
könnte dagegen das umliegende, 
Gebiet im Umkreis von Hunderten 
von Kilometern versorgen. Auch 
könnten dann Fernseh- und FM- 
Radiosendungen in Tälern und in 
der Nähe großer Gebäude ohne 
Störungen durch Schattenbildung 
und Echowirkung empfangen wer- 
den. 

Die International Business Ma- 
chines Corporation und die General 
Electric Company beschäftigen sich 
in Zusammenarbeit mit der Good- 
year Tire and Rubber Company mit 
der Möglichkeit, unbemannte Luft- 
schiffe einzusetzen, die von Radar- 
Bodenstationen gesteuert werden 
und in der Stratosphäre über dem 
Atlantik als transozeanische Re- 
laisstationen für Ultrakurzwellen- 
- sendungen dienen sollen. 

Fachleute sagen voraus, daß ein 
den ganzen Kontinent überzichen- 
des Relaisnetz für Mikrowellen der 
Wirtschaft große Gewinne bringen 
würde. Hier nur ein Beispiel: heute 
noch machen Tausende von Ge- 
schäftsleuten und Wissenschaftlern 
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ermüdende Reisen nach entfernten 
Städten, um Konferenzen abzu- 
halten, die oft nicht länger als eine 
Stunde dauern. In_Zukunft wird 
ein Fernsehbildschirm in jedem 
Konferenzzimmer es ermöglichen, 
daß die Konferenzteilnehmer von 
Angesicht zu Angesicht verhandeln 
können und dabei doch Tausende 
von Meilen voneinander entfernt 
sind. 


EınE andere neue Nutzanwen- 
dung der Mikrowellen, die soge- 
nannte Zeitimpulsmodulation, ist 
in den Laboratorien der Internatio- 
nal Telephone and Telegraph Corpo- 
ration entwickelt worden. Bei der 
ersten öffentlichen Vorführung die- 
ses Systems führten 24 Journa- 
listen von 24 Zellen aus Fernge- 
spräche. Diese Gespräche wurden 
gleichzeitig auf demselben Wellen- 
band über Ultrakurzwellen-Relais- 
stationen 130 Kilometer weit durch 
den Ather und wieder zurück ge- 
jagt und in unmittelbar daneben 
befindlichen Fernsprechzellen wie- 
der empfangen. Die Gesprächs- 
partner konnten sich klar und gut 
verständlich miteinander unter- 
halten. Diese erstaunliche Vorfüh- 
rung beruht auf einem neuen Gerät, 
dem sogenannten Zyklophon. Es 
handelt sich dabei um eine Röhre, 
in der sich eine Art „Elektronen- 
schalter‘ so um die 24 Anschluß- 
kontakte der Fernsprechleitungen 
dreht, daß er aus jedem Gespräch 
8000mal in der Sekunde ein Stück- 
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chen aufnimmt. Durch den Elek- 
tronenstrom werden dann diese Ge- 
sprächsfetzen geordnet und an- 
einandergereiht und schließlich 
über den Sender ausgestrahlt. An der 
Empfangsstelle werden durch den 
umgekehrten Vorgang wieder ein- 
wandfreie Gespräche zusammenge- 
fügt. Die Unterbrechungen zwi- 
schen den einzelnen Lauten sind, 
viel zu kurz, um vom mensch- 
lichen Ohr wahrgenommen zu 
werden. 

Diese Vorrichtung kann bis zu, 
250 Ferngespräche gleichzeitig be- 
wältigen, und mit einer ausreichen- 
den Anzahl von Übertragungssta- 
tionen können sie ebensogut über 
5000 Kilometer wie über 130 Kilo- 
meter gesendet werden. Mit der 
Zeitimpulsmodulation läßt sich 
auch ein Dutzend und mehr musi- 
kalischer Programme zugleich über- 
tragen. Dadurch können in fast 
allen Städten sämtliche Radiopro- 
gramme über einen einzigen Sender 
ausgestrahlt werden, so daß kost- 
spielige Ausrüstung eingespart wird. 
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Um die verschiedenen Sendungen 
auf der gleichen Wellenlänge emp- 
fangen zu können, würden die 
Empfangsgeräte allerdings mit einer 
neuen Abstimmvorrichtung ver- 
sehen werden müssen. Ein weiterer 
Vorteil ist, daß nun auch Fernseh- 
sendungen zusammen mit ihrem 
Tonband auf der gleichen Welle 
übertragen werden können. 

Unabhängige Fachleute, die über 
die gegenwärtigen Projekte genau 
orientiert sind, fürchten, daß ohne 
Verständigung der Sender unter- 
einander ein chaotischer Zustand 
entstehen wird, wie etwa bei ver- 
schiedenen Eisenbahnlinien mit 
voneinander abweichender Spur- 
weite. Ein Übereinkommen ist 
also unbedingt notwendig. 

Wie immer däs Ziel schließlich 
auch erieicht werden wird — es 
läßt sıch heute schon sagen, daß in 
wenigen Jahren die Ultrakurzwelle 
auf noch nicht vorauszusehende 
Weise unsere Gewohnheiten und 
Lebensumstände bestimmend be- 
einflussen wird. 
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GESELLSCHAFTLICHER Erfolg beruht auf der Fähigkeit, sich grenzen- 


los langweilen zu lassen. 


F-L, 


Wer es schon nicht zustande bringt, seine Feinde zu lieben, der 


sollte wenigstens seine Freunde etwas besser behandeln. 


E. H, 


SCHWEIGEN ist nicht immer identisch mit Takt, und nicht Schwei- 


gen ist Gold, sondern Takt ist Gold! 


S.B. 


Es cıgr keine hoffnungslosen Situationen. Es gibt nur Menschen, 


die Situationen gegenüber hoffnungslos sind. 


©. B. 


Wir stellen vor: den wahren Haus- 
haltsvorstand, den „Erneuerer der 
Kultur und der Zivilisation‘ 


2rao90 


Aus der Monatsschrift 
Ladies’ Home Journal 
von Dorothy Thompson 


|| ıne Bekannte von mir legte mit 
|, cinem Seufzer die Feder hin, 
A als sie einen behördlichen Frage- 
bogen ausfüllte. „Eine Frage ver- 
ursacht mir immer Minderwertig- 
keitskomplexe‘“, sagte sie. „Die 
Frage nach dem Beruf. Und ich 
muß ‚Hausfrau‘ schreiben. Da bin 
ich nun eine Frau in mittleren Jah- 
ren, besitze Universitätsbildung 
und habe überhaupt nichts aus 
meinem Leben gemacht. Ich bin 
nichts weiter als eine Hausfrau.“ 
Ich lachte. „Das Schwierige“, 
sagte ich, ‚ist, daß Sie für ein 
Dutzend Berufe, die Sie’alle sach- 
kundig ausüben, einen General- 
nenner finden müssen. Sie könnten 
schreiben: Geschäftsführer, Kö- 
chin, Kindermädchen, Chauffeur, 
Schneiderin, Innenarchitekt, Buch- 
halter, Lebensmitteleinkäufer, Leh- 
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rer, Privatsekretär — oder einfach: 
Menschenfreund.“ 

„Menschenfreunde sind Leute, 
die Geld verschenken“, gab sie zu 
bedenken: 

„Nicht unbedingt“, entgegnete 
ich: „Ein Menschenfreund ist einer, 
der die Menschheit liebt und aus 
Liebe etwas verschenkt. Sie haben 
Ihr Leben lang Ihre Kräfte und Er- 
fahrungen, Ihre Begabung und 
Ihre Hilfe verschenkt — aus Liebe.“ 

„Vielleicht ist etwas daran“, 
sagte sie. „Ich habe aber nie das 
getan, was ich in meiner Jugend 
einmal zu tun hoffte. Vor fünfund- 
zwanzig Jahren spielte ich besser 
Klavier als heute.. Und mein ganzes 
Studium — ist zu nichts nütze!“ 

„Aber all Ihre Kinder sind musi- 
kalisch, aus dem einfachen Grund, 
weil Sie Musik ins Haus gebracht 
haben‘, sagte ich. „Und ohne einen 
Geist, der sich zu konzentrieren, 
zuzupacken, Probleme zu lösen und 
die Zeit einzuteilen vcısteht, hätten 
Sie nie das leisten können, was Sie 
geleistet haben. Sie sind eine der 
tüchtigsten Frauen, die ich kenne.“ 

Diese Frau heiratete mit einund- 
zwanzig Jahren einen Lehrer, der 
sich mühsam heraufarbeitete und 
gerade nur. das Existenzminimum 
verdiente. In den ersten fünfzehn 
Jahresi gestattete ihnen sein Ein- 
kommen kaum je einen Luxus. 
Während dieser ganzen Zeit wohn- 
ten sie immer in einem gepflegten, 
entzückenden Heim. Sie aßen nie 
schlecht. Sie waren stets gut ange- 
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zogen. Die Kinder hatten gute 
Manieren, waren besonders intelli- 
gent und fleißig — was ihren Eltern 
viel Geld ersparte, denn die Aus- 
bildung wurde weitgehend durch 
Stipendien bestritten. Sie lernten 
auch freundlich und rücksichtsvoll 
sein, denn bei ihnen zu Hause war 
immer noch Platz für einen mehr, 
und jahrelang teilten sie alles mit 
einem Emigrantenkind. 

Was diese Frau bei dem beschei- 
denen Einkommen ibres Mannes 
zustande brachte, bewies ihre außer- 
gewöhnliche Tüchtigkeit, die sie 
befähigen würde, eine leitende 
Stellung auszufüllen. Sie hätte in 
jedem Restaurant als Einkäufer ein 
hohes Gehalt beziehen können, 
denn sie beobachtete den : Markt 
wie ein Habicht und stellte dem- 
entsprechend köstliche Mahlzeiten 
zusammen. Als die Kinder klein 
waren, schneiderte sie deren Klei- 
der und fast ihre ganze eigene Gar- 
derobe selbst. Einmal traf ich sie 
beim Tapezieren ihres Wohnzim- 
mers an — „Es ist ganz leicht, wenn 
man’s einmal heraushat‘“, bemerkte 
sie glückstrahlend. In ihrer Freizeit 
tippte sie die Manuskripte ihres 
Mannes und las die Korrektur 
seiner Bücher. Sie spielte mit den 
Kindern vierhändig, damit ihnen 
das Üben mehr Spaß machte, sie 
verfolgte die Schullektüre, um 
besser mit ihnen über die durchge- 
nommenen Bücher sprechen zu 
können. Als die Kinder aus dem 
Hause gingen und studierten, wid- 


... VON BERUF HAUSFRAU 35 


mete sie sich der Gemeindearbeit. 
Sie saß in städtischen Komitees, 
organisierte Feste, um das Defizit 
der Kirche auszugleichen, setzte 
sich für bessere Schulen ein. Mit 
ihren greifbaren Erfolgen können 
es nur wenig „‚berufstätige‘‘ Frauen 
aufnehmen. 

„Aber ich habe nie Geld ver- 
dient“, lautet das Klagelied vieler 
Hausfrauen. 

Wenn man die Familie als eine 
Einheit betrachtet, so trifft das 
nicht zu. Millionen Frauen tragen 
durch ihre Leistungen und durch 
ihr Kopfzerbrechen mindestens 
ebensoviel zum Unterhalt ‘der Fa- 
milie bei wie ihre verdienenden 
Männer. Man rechne sich einmal 
aus, was ihre Dienstleistungen ko- 
sten würden, wenn Fachpersonal 
dafür bezahlt werden müßte. 

Wer kann sich eine Vertreterin 
für eine Mutter engagieren? Wer 
findet eine Haushälterin, die sich 
jeden Einkauf zweimal überlegt 
und den Preis mit dem vorhan- 
denen Bargeld abstimmt? Auf 
welchem Arbeitsmarkt gibt es Lie- 
be, treue Geduld und gute Laune 
zu kaufen? Die meisten Frauen 
können mit ihren haushälterischen 
Gaben zu Hause mehr Geld sparen, 
als sıe von einer Arbeit außer Hause 
heimbringen könnten. 

Wie viele Männer hätten in Zeı- 
ten der Depression, wie sie in jedem 
Leben einmal vorkommen, nicht 
verzweifelt aufgegeben, wenn nicht 
die Geduld und die sorgsam ver- 
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heimlichten Opfer einer liebenden 
Frau gewesen wären? 
Jemand sagte einmal: „Wenn du 


einen großen Mann siehst, kannst: 


du daraus schließen, daß er eine 
große Mutter gehabt hat.“ Aber 
große Mütter müssen — wie große 
Genies — an ihrer Aufgabe arbei- 
ten. Es handelt sich nicht einfach 
um eine angeborene Begabung, die 
jederzeit und ohne ständige Be- 
mühung gedeiht. Und die meisten 
guten Männer hatten auch gute 
Mütter.;,Kinder empfangen ihre 
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sittlichen Richtlinien so gut wie 
ihren Ehrgeiz und ihren Mut weit- 
gehend von ihren Müttern. 

Wer die Häuslichkeit gestaltet, 
wer die Kinder aufzieht, wer ihrer 
Umwelt Form und Inhalt gibt, der 
ist der beständige Erneuerer der 
Kultur, der Zivilisation und der 
menschlichen Tugenden. Wenn also 
eine Frau dieses schwere, verant- 
wortungsvolle Amt ausgeübt, diese 
schöpferische Aufgabe erfüllt hat 
und gut erfüllt, dann möge sie stolz 


tet 


als Beruf angeben: „Hausfrau! 


Das Meisterwerk 


Ropın hatte soeben eine ungemein eindrucksvolle Statue Victor 
Hugos fertiggestellt. Sie zeigte den Dichter, wie er hoch aufgerichtet 
und umgeben von Musen und Meergöttern auf einer Felsenkuppe 
stand. Eines Morgens brachte der Bildhauer eine Reihe Kritiker in 
sein Atelier. Sie sollten das neue Werk betrachten und beurteilen. Un- 
glücklicherweise jedoch hatte er am Abend zuvor das große Atelier- 
fenster offenstehen lassen und ein furchtbares Unwetter war während 
der Nacht über die Stadt hinweggezogen. Ein Strom von Hagel und 
Wasser hatte die riesige Gruppe in eine formlose Masse verwandelt, 
aus der sich nur der Oberkörper der Dichtergestait noch gerade er- 


kennbar erhob. 


Rodin öffnete die Tür. Seinen Freunden und Kritikern ließ er den 
Vortritt. Über ihren Rücken hinweg sah er die Katastrophe. Er riß sich 


fast den Bart aus in seiner Verzweiflung, 


er wollte aufschreien, er- 


klären — aber da hatte der Lobgesang bereits begonnen: 
„Wundervoll! Fabelhaft! Der Dichter Victor Hugo, wie er sich 


unbesiegt erhebt aus dem Schmutzbett seiner Zeit... 


Meister, dies 


ist das Werk eines Genies. Sie wollten die Schändlichkeit einer Epoche 
darstellen, die nur überlebt wird von der edlen und reinen Eingebung 
der Poesie. Es ist Ihnen gelungen, Meister. Wie schön!“ 

„Meinen Sie?‘ fragte Rodin unsicher. 

„Wie können Sie zweifeln! Es ist unter Ihren Meisterwerken- das 
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meisterlichste! 


ANATOLE FRANCE 


Aus der Monatsschrift Argosy 


ENNETH Long, haben Sie Ihre 

%_ Frau ermordet?“ 

Der Angeklagte im Zeugenstand 
sah die Geschworenen mit hilf 
losen blauen Augen an. Seine Änt- 
wort auf diese Frage seines Anwalts 
konnte die Freiheit oder die Hin- 
richtungszelle für ihn bedeuten. 

Die Antwort kam in traurig 
schleppendem Ton. 

„So, wie es aussieht, Mr. Davıs — 
muß ich es wohl getan haben.“ 

In der entsetzten Stille hätte man 
eine Stecknadel fallen hören können: 
der Angeklagte hatte sein eigenes 
Todesurteil ausgesprochen. 

Sein Verteidiger jedoch wandte 
sich lächelnd an den Staatsanwalt: 
„Ich überlasse Ihnen das weitere 
Verhör“, sagte er. 

Der Staatsanwalt erhob sich, um 
den Beklagten in Sachen des Volks 
von Kalifornien gegen Kenneth 
Long einem Kreuzverhör zu unter- 
ziehen. 


von Anthony Abbott 


Er hielt sich für den Mörder — 
aber ein ungewöhnliches Beweis- 
verfahren ergab seine Unschuld 


Unter lautlosem Schweigen aller 
Zuhörer wurde in Frage und-Ant- 
wort die Geschichte der Tat — der 
Ermordung der schwarzäugigen 
Bobbe Long mit einem Schlächter- 
messer — wieder heraufbeschworen. 

Der Luftwaffen-Sergeant Long 
und die hochgewachsene wohlge- 
staltete Mutter seiner zwei Kinder 
hatten seit ihrer Heirat vor drei 
Jahren an der Westküste der Ver- 
einigten Staaten gelebt. Dann war 
Kenneth nach Alaska versetzt wor- 
den. Er bat-Bobbe wiederholt in 
seinen Briefen, zu ihm zu kommen, 
aber sie weigerte sich beharrlich. 
Schließlich schrieb er in maßloser 
Erregung, wenn sie sich nicht bin- 
nen einer Woche anders besinne, 
käme er zurück und brächte sie um. 
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Am 26. Juni 1948, einen Tag nach 
Ablauf dieses grausigen Ultima- 
tums, erstand Kenneth Long ein 
grellfarbiges, feuerrot und gelb be- 
sticktes Kissen. Mit dieser Friedens- 
gabe nebst Rückfahrkarten für die 
ganze Familie flog er nach Kalı- 
fornien. i 

„Wie lange hast du Urlaub?“ 
war Bobbes erste Frage. 

„Einen Monat.“ 

„Dann kannst du nicht hier- 
bleiben. Besser, du erfährst es 
gleich — ich liebe einen anderen.“ 
Und sie nannte ihm den Namen des 
anderen Mannes. 

Kenneth Long, der überempfind- 
sam und seiner Frau leidenschaft- 
lich ergeben war, fiel buchstäblich 
vor ıhr auf die Knie. 

„Bobbe! Hör’ zu!“ flehte er. 
„Ganz in der Nähe wohnt ein 
Pfarrer wir wollen ihm die 
Frage vorlegen, er soll entscheiden.“ 

Es ist kaum zu verstehen, warum 
Bobbe einwilligte, aber sie tat es. 
Und auf das Zureden des Pfarrers 
hin versprach sie sogar, mit ihm 
nach Alaska zu gehen. Hand in 
Hand nach Hause gehend, bespra- 
chen die beiden ihre Zukunft. In 
der Wohnung angelangt, schloß 
sie sich im Badezimmer ein. Als 
eine andere kam sie wieder heraus. 

„Ich habe dich angeführt“, 
lachte sie, „ich gehe nicht mit.“ 
Sich auf das Bett hinräkelnd, er- 
öffnete sie Kenneth Long, daß er 
nicht der Vater ihres zweiten 
Kindes sei. 
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Nach diesem betäubenden Schlag 
war Long nicht mehr klar bei Sin- 
nen. Er konnte sich später nur noch 
erinnern, daß er abermals auf die 
Knie gefallen war und laut gebetet 
hatte und daß ihm etwas wie das 
Aufblitzen einer langen scharfen 
Klinge vor Augen gekommen war. 

„Messer!“ stammelte er im Zeu- 
genstand. „Messer ...“ 

Und hier stockte 
schichte. 

Er erinnerte sich nur noch an das 
Gebet und an das Blitzen der 
Klinge. Von da an hatte sein Ge- 
dächtnis völlig ausgesetzt und tota- 
les Dunkel lag über allem, was in 
den darauffolgenden fünfzehn Mi- 
nuten geschehen war. 

Wieder zu Bewußtsein gekom- 
men, war er in die Nachbarwoh- 
nung getaumelt. 

„Ich glaube“, stieß er hervor, 
„ich habe meine Frau umge- 
bracht.“ 

Man fand Bobbe sterbend auf 
dem Vorleger an der Eingangstür, 
mit einer tiefen Wunde in der 
Brust. Im Schlafzimmer lag auf 
dem Fußboden das Schlächter- 
messer. 

„Noch eine Frage‘, sagte der 
Staatsanwalt. „Warum sagen Sie, 
daß Sie es gewesen sein müssen, der 
Ihre Frau getötet hat?“ 

„Weil außer meiner Frau und 
mir niemand im Zimmer war.“ 
„Das genügt!“ dröhnte 

Staatsanwalt. 
Der Verteidiger wandte sich dem 


seine Ge- 


der 
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Richter zu. Er war sich bewußt, 
daß der entscheidende Augenblick 
für die Verteidigung gekommen 
war. Wenn der Vorsitzende jetzt 
seinen Antrag abwies, so war alle 
Hoffnung auf Rettung seines Klien- 
ten verloren. Dieser Äntrag hatte, 
das sagte er sich selbst, nicht seines- 
gleichen in der Geschichte der 
Kriminaljustiz. 

Er habe, so gestand er dem Vor- 
sitzenden, ohne Wissen des Ge- 
richts in der Zelle seines Klienten 
ein Experiment machen lassen. 
Sachverständiger war Dr. Meyer 
Zeligs, ein Universitätsprofessor für 
Neurologie. 

Als Marinearzt im Südpazifik 
hatte Dr. Zeligs wiederholt Ma- 
rinesoldaten und Matrosen behan- 
delt, die infolge eines in den Kampf- 
handlungen erlittenen Schocks 
ganz oder teilweise das Gedächt- 
nis verloren hatten. Er benutzte 
für die Behandlung Pentothal, 
um Hemmungen zu beseitigen 
und ins Unterbewußtsein abge- 
glittene Erlebnisse wieder bewußt 
zu machen. 

Für dieses Experiment hatten 
der Anwalt und der Arzt ein Auf- 
nahmegerät in Longs Zelle einge- 
schmuggelt. In den rechten Arm 
Longs wurde mit einer Injektions- 
nadel intravenös während der fünf- 
zig Minuten langen Befragung 
ständig Pentothal eingespritzt, das 
auf diese Weise in den Blutkreis- 
lauf und damit ins Gehirn gelangte. 

Als Long schweratmend schon 
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am Rande völliger Bewußtlosig- 
keit war, hatte der Anwalt ihm ein 
Mikrophon vor den Mund gehal- 
ten, während Dr. Zeligs das Erleb- 
nis aus ihm herauslockte bis zu dem 
Punkt, an dem Longs Gedächtnis 
versagt hatte. Aber unter der Wır- 
kung des Mittels war die Schranke ge- 
‚fallen! Wie in Trance redend, hatte 
Long jene verschütteten fünfzehn 
Minuten wieder bloßgelegt. 

Die Verteidigung bat nun den 
Vorsitzenden um Erlaubnis, diese 
Aufnahme dem Gerichtshof vorzu- 
führen. 

Der Staatsanwalt erhob Ein- 
spruch. Es sei nicht erwiesen, daß 
Pentothal auch wirklich die Wahr- 
heit an den Tag bringen könne. - 
Außerdem sei das Experiment 
eigenmächtig und ohne Verständi- 
gung der Behörden durchgeführt 
worden. Infolgedessen sei keine Ge- 
legenheit gewesen, den Angeklagten 
einem Kreuzverhör zu unterziehen, 
während er unter der Wirkung des 
Mittels stand. Man werde sicher- 
lich eine höchst rührselige Ge- 
schichte zu hören bekommen, die 
darauf angelegt sei, die Gemüter 
der Geschworenen zu beeinflussen. 
Der Staatsanwalt schloß damit, daß 
er dergleichen sensationelle Metho- 
den als „reinen T'heatereffekt‘‘ be- 
zeichnete. 

Der Vorsitzende war anderer 
Meinung. Die Aufnahme sei gleich- 
sam ein Röntgenbild, entschied er, 
sie könne zeigen, worauf sich die 
Meinung des Sachverständigen 
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gründe. Er gebot völlige Ruhe und 
nickte dem Verteidiger zu, anzu- 
fangen. 

„Bis zu diesem Augenblick“, er- 
klärte der Anwalt dem Gericht, 
„hat der Angeklagte selber keine 
Ahnung, was er unter dem Einfluß 
des Mittels ausgesagt hat. Ebenso 
wie Sie und die Geschworenen wird 
er seine eigene Verteidigung jetzt 
zum ersten Male hören.“ 

Der Apparat wurde in Gang ge- 
setzt. Durch den Verstärker konnte 
jedermann unverkennbar die Stim- 
me von Kenneth Long hören, der 
seine Geschichte erzählte bis zu 
dem Punkt, als Bobbe ihm das mit 
dem Kind sagte. Dann stellte Dr. 
Zeligs ab. „Ich bitte zu beachten, 
daß in diesem Augenblick die Er- 
innerung an das Vergessene in Long 
zu erwachen beginnt.“ 

Long: Messer... Bobbe... Wer 
ist der Mann da? 

Arzt: War eın Mann dabei? 

Long: Ja. Ein anderer Mann — 
mit einem Messer. 

Arzt: Haben Sie ihn vorher schon 
einmal gesehen? 

Long: Nein. 

Arzt: Was geschah jetzt, Ken- 
neth? 

Long: Und Bobbe sagt: „Er wird 
dich umbringen, Kenneth, damit 
wir glücklich miteinander sein 
können.“ 

(Es war unheimlich, da man jetzt 
im Gerichtssaal ein zwiefaches 
Schluchzen der gleichen Stimme 
hören konnte — aus dem Apparat 


Juli 
und von dem Angeklagten, der 
seine eigenen Worte mit anhörte). 

Arzt: Wie sah er aus? 

Long: Ahnlich wie ich — aber 
kleiner... Er kam aus dem Bade- 
zımmer. Er hatte das Schlächter- 
messer. 

Arzt: Wußten 
Badezimmer war? 

Long: Nein, ich wußte nicht, 
daf3 außer mir und meiner Frau je- 
mand im Haus war. Sie hatte eine 
andere Wohnung gemietet — sie 
und er, als Mann und Frau... Sie 
wollte die Kinder wegbringen, da- 
mit ich sie nie wiedersehen konnte. 

Arzt: Was sagten oder taten 
Sie? 

Long: Ich sagte Bobbe, sie solle 
es ıhn nicht tun lassen. Und dann 
tötete dieser Mann meine Frau. 

Arzt: Sahen Sie, wie er cs tat? 

Long: Ja, er stach zweimal damit 
auf sie ein. 

Arzt: Was taten Sie? 

Long: Ich konnte nichts tun — 
ich konnte mich nicht bewegen. 

Arzt: Warum haben Sie der 
Polizei gesagt, Sie hätten sie ge- 
tötet? 

Long: Er sagte mir, ich sollte es 
sagen ... Dieser Mann sagte mir: 
„Ken, du holst jetzt die Polizei und 
sagst, du hast es getan... .“ Und er 
gab mir das Messer ... Er stieg 


Sie, daß er im 


zum Hinterfenster hinaus ... Er 
trug eine Sportjacke ... eine blaue 
Hose... 

Arzt: Wie hieß er? 

Long: Peck. 
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Der Hammer erklang, und der 
Richter stellte zwei Fragen, die alle 
Anwesenden im Sinne hatten: 

„Gibt es einen Mann namens 
Peck? Wenn ja, wo ist er?“ 

Es gab einen solchen Mann: 
Willlam Peck, Bobbe Loags letzte 
Liebe. Der Verteidiger beantragte 
Haftbefehl gegen ihn. 

Der Ankläger stimmte zu: „Dem 
Staat ist ebenso an dem Mann ge- 
legen wie Ihnen.“ 

Peck wurde gefunden und tags 
darauf in den Zeugenstand geführt. 

Nie wurde ein Zeuge vom ganzen 
‚Gerichtssaal — Richter, Geschwo- 
renen, Staatsanwalt, Verteidiger, 
Zuhörern mit gespannteren 
Blicken empfangen. Im Publikum 
ging Geflüster um: „Er sieht tat- 
sächlich Long ähnlich. Er ist klei- 
“ner. Er trägt eine Sportjacke. Und 
blaue Hosen!“ 

Und doch war dies das erstemal 
ım Leben, daß die beiden einander 
sahen — wenn nicht Longs in 
Trance erzählte Geschichte wahr war. 

Peck gab seine Beziehungen zu 
Bobbe Long zu und auch, daß sie 
als Mr. und Mrs. Peck eine andere 
Wohnung gemietet hatten. 

Peck sagte aus, daß er am 
26. Juni 1948 um fünf Uhr nach- 
mittags, als Bobbe ermordet wurde, 
in seiner eigenen Wohnung in 
tiefem Schlafgelegen habe. Freunde 
von gegenüber hätten ihn um fünf 
Uhr fünfundvierzig geweckt. Er 
habe sich in ihre Wohnung be- 
geben und Kaffee mit ihnen ge- 


“werden könnten. 
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trunken. Sie bestätigten das. Für 
seine Anwesenheit am Tatort war 
keinerlei Beweis zu erbringen. 

„Sie können jetzt gehen, Mr. 
Peck“, sagte der Vorsitzende. Und 
ebenso plötzlich, wie er hineinge- 
raten war, kam Peck wieder aus 
dem Prozeß heraus. 

Die Plädoyers und die Rechtsbe- 
lehrung noch in den Ohren, zogen 
sich die Geschworenen am Dienstag 
nachmittag um zwei Uhr zur Be- 
ratung zurück. 

Am nächsten Abend um acht 
Uhr ließen sie sagen, es sei hofl- 
nungslos, da sie sich nicht einig 
Die erste Ab- 
stimmung habe neun Stimmen 
gegen drei für Freispruch ergeben, 
und in mehr als vierundzwanzig 
Stunden habe sich nichts daran ge- 
ändert. Ob der Vorsitzende sie 
nicht entlassen wolle?*) 

„Das werde ich‘, seufzte der 
Richter. „Ich bitte, den Staatsan- 
walt und den Verteidiger wieder zu 
rufen.“ 

Der Verteidiger war erschienen, 
aber der Staatsanwalt noch nicht. 
Und da, am Schluf3 dieses seltsamen 
Prozesses, kam cine letzte über- 
raschende, fast ironische Wendung. 

Nachdem die Debatten vorüber 
waren, saßen die erschöpften Ge- 
schworenen in ihrem Zimmer und 


*) Nach amerikanischem Recht ist Einstim- 
migkeit der ‘ Geschworenen erforderlich. 
Kommt sıe nicht zustande, kann der Richter 
die Jury entlassen und einen neuen Prozeß 
anordnen. 
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warteten: sie waren nun alle recht 
friedfertig gestimmt. 

„Hören Sie“, wandte sich ein 
weibliches Mitglied der Jury an den 
Wortführer der Minderheit, die 
gegen Freispruch gestimmt hatte, 
„nun, da alles vorbei ist, muß ich 
Ihnen doch sagen, daß ich Sie nie 
begreifen werde.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Bin so einsichtiger Mann wie 


Jah 


daß er etwas sonderbar im Kopf 


wurde.“ 

„Hm“, meinte der andere, „viel- 
leicht haben Sie am Ende doch 
recht. Ich könnte ja immer noch 
mein Votum ändern.“ 

„Ja, ich auch“, rief der zweite 
Opponent. 

„Ich auch“, stimmte der dritte 
ein. 

Das endgültige Votum war ein- 


Sie! Können Sie sich nicht vor- 
steilen, was dieser arme Teufel 
durchgemacht hat? Kein Wunder, 


stimmig. Als der Staatsanwalt. ein- 
traf, war Kenneth Long bereits 
freigesprochen! 


Narüriıch wurden nach diesem denkwürdigen und dramatischen Prozeß 
einige unbeantwortet gebliebene Fragen in der Offentlichkeit aufgeworfen. 
Wie war es möglich, daß Long jene entscheidenden fünfzehn Minuten vergessen - 
konnie? Dr. Zeligs bezeugte, daß Long eine echte Schock-Amnesie gehabt habe, 
eine besondere Art von Gedächtnisschwund, die bei Frontkämpfern tausend- 
fach vorgekommen sei. Das Geständnis seiner Frau, daß sie einen anderen 
liebe, und was sie ihm über das Kind sagte, bedeuteten unerträgliche Erschütte- 
rungen für ihn. Überdies standen der Ruf und die Integrität von Dr. Zeligs 
außer Zweifel. 

Äber warum fand keine weitere Untersuchung gegen Peck statt? Das Alibi des 
Mannes war unangefochten geblieben. Selbst Fingerabdrücke wären als Gegen- 
beweis wertlos gewesen, denn Peck hatte ja zugegeben, daß er in der Wohnung 
verkehrt hatte. Sonderbarerweise war das Beweismittel, das genügte, um das 
Gericht von Longs Unschuld zu überzeugen, nicht ausreichend für ein gericht- 
liches Vorgehen gegen den anderen Mann. 

Das Rätsel dieses wirklich ungewöhnlichen Dramas im Gerichtssaal wird 
wohl nie ganz gelöst werden. 


SoSe 


FR 


„KÖNNnTte ich mein Leben noch einmal leben‘, sagte Charles Darwin 
an seinem siebzigsten Geburtstage, „so würde ich wenigstens einmal 
in jeder Woche ein paar Gedichte lesen und etwas Musik hören. Viel- 
leicht wäre dann der Teil meiner Gehirnzellen, der jetzt vertrocknet 
ist, durch Übung lebendig geblieben. Der Verlust solcher Genüsse ist 
ein Verlust an Glück.“ AT. 


Eine recht robuste Persönlichkeit, die weil), was sie braucht 


Der Säugling - 
welch erstaunliches Geschöpf 


dus der Monatsschrift Liberiy 
von George Kent 


Mdkreun kam ein Freund von mir in übermütiger 
Laune nach Hause. Er hatte sich in den Kopf ge- 
setzt, einmal alles genau nachzumachen, was sein sechs 
Monate alter Sprößling tat. Zuerst setzte er sich auf den 
Boden. Wenn das Baby sich krümmte, krümmte sich auch 
mein Freund. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft 
herum, er strampelte, wölbte den Brustkorb, stand auf 
Kopf und Fersen, setzte sich hoch und ließ sich wieder zu- 
rückfallen. Aber nach einer halben Stunde brach der 
kräftige erwachsene Mann total erschöpft zusammen. Das 
Kind machte fröhlich weiter, munter wie eine Forelle im 
Bach. 

Dieses Beispiel als Einleitung soll uns vor Augen führen, 
was die meisten gar nicht wissen: körperlich, geistig und 
seelisch ist uns der Säugling über. Das ist erwiesen. 

Schon vor der Geburt macht eı sich höchst nachdrück- 
lich bemerkbar. Ärzte, die solcherlei Dinge mit feinen In- 
strumenten untersuchten, wissen zu berichten, daß das 
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ungeborene Kind hustet, niest, 
gähnt, seufzt, am Daumen lutscht 
und auf Kitzeln reagiert. Selbst 
schreien hat man es hören. Eine 
schwangere Frau meinte sogar, 
wenn sie ins Theater ginge, beteilige 
sich das Kind am Applaus. Eine 
andere klagte, sie könne die Wasch- 
maschine nicht benutzen, weıl das 
Dröhnen des Motors unerträgliche 
Proteste des Ungeborenen hervor- 
rufe. 

Eine weitere bemerkenswerte, 
von den Arzten bestätigte Tat- 
sache ist, daf3 das ungeborene Kind 
unbewußt Ansprüche stellt, aber 
auch der gebende Teil sein kann. 
Wenn es Kalk braucht, greift es 
rücksichtslos den Kalkvorrat der 
Mutter an. Die Natur räumt dem 
Kinde den Vorrang ein. Eine Mut- 
ter, die nur über einen geringen 
Vorrat an Mineralen verfügt, muß 
auch diesen hergeben. Auf der 
anderen Seite bezieht eine Mutter, 
der esan Hormonen mangelt, solche 
von ihrem Kind. Zum Beispiel 
fühlt sich manche Frau mit schwa- 
cher Schilddrüsen-, Hypophysen- 
oder sonstiger Sekretion während 
der Schwangerschaft wohler als 
sonst. Das Kind produziert dann 
genug für zwei. Mutter und Kind 
tun ihre Hilfsquellen zusammen. 

Bei der Geburt hat dieses er- 
staunliche Wesen ein nahezu dop- 
pelt so leistungsfähiges Herz wie 
ein Erwachsener. Es hat sechs Mil- 
lionen rote Blutkörperchen — ein 
oder zwei Millionen mehr als wir. 


Jalt 


Es atmet schneller, sein Blutkreis- 
lauf ist besser, und was dabeı her- 
auskommt, ist eine „pulsierende, 
wachsende, auf höchsten Touren 
laufende Kraftmaschine“. Ein 
Säugling hat mehr Eisen, mehr 
Kalk, mehr Phosphor und mehr 
Vitamine als wir, und sein Appetit 
ist märchenhaft. Er braucht drei- 
mal soviel Eiweiß, das heißt in 
Fleisch ausgedrückt: ein dreimal 
größeres Beefsteak als wir. Er ver- 
dreifacht sein Gewicht in einem 
Jahr. 

Wenn man das Neugeborene ins 
Wasser legte, würde es instinktiv 
schwimmen. Leider schwimmt es 
aber wie ein Fisch mit dem Kopf 
unter Wasser. Man müßte ihm 
Mund und Nase über Wasser hal- 
ten. Ein Arzt, der umfassende Ver- 
suche mit schwimmenden Säug-, 
lingen gemacht hat, sagte mir, die 
beste Zeit, einem Kind das Schwim- 
men beizubringen, sei das Alter von 
einem Jahr, also bevor es Angst be- 
kommt und bevor es seinen Ur- 
instinkt gänzlich verloren hat. 

Der Säugling ist ein zäher Bursche. 
Man kann ihn am Arm oder am 
Bein hochheben — ohne daß er 
Schaden leidet. Wenn er mit einer 
Faust an einer Stange hängt, ist er 
kräftig genug, sein eigenes Ge- 
wicht zu tragen. Ein Baby kann 
sogar längere Zeit ohne Ernährung, 
nur mit Wasser auskommen. 

Der wichtigste Aktivposten des 
Neugeborenen ist seine Fähigkeit 
zu saugen. Man sche sich nur an, 
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wie es dafür ausgestattet ist. Zu- 
nächst das fiehende Kinn, damit es 
die Brust erreichen kann. Dann 
zwei mandelförmige Fettpolster in 
den Backen, um das Saugen zu er- 
leichtern. Es kennt auch die Reflex- 
bewegung. Wenn man die Ober- 
lippe eines Babys berührt, schieben 
sich die Lippen vor und spitzen 
sich zum Saugen. 

Die überreichliche Ausstattung 
des Säuglings, was Blut, Herz, 
Hormone und Minerale anbelangt, 
wird durch eine Menge Abwehr- 
stoffe vervollständigt, die er von 
der Mutter erhalten hat. Daher in 
den ersten Lebensmonaten. die Im- 
munität gegen viele Krankheiten, 
für die das Kind erst später anfällig 
wird. Erkältung ist bei einem zwei 
Wochen alten oder jüngeren Baby 
so gut wie unbekannt. Auch später 
wird der Säugling immer die leich- 
teste Form von Erkältung haben, 
während die übrige Familie prustet 
und niest. 

Gute Abwehrstoffe erzeugen Im- 
munität. Schlechte können Aller- 
gien hervorrufen. Unser wunder- 
barer Säugling wird nur mit guten 
Abwehrstoffen geboren. Weshalb er 
so vom Glück begünstigt ist, hat 
man noch nicht herausgefunden. 

Die hervorragendste Fähigkeit 
des Kindes ist seine Anpassung an 
das Leben außerhalb des schützen- 
den Mutterleibes. Dort war es 
monatelang durch das Fruchtwasser 
und die Bauchwand gegen Er- 
schütterung, Tärm und die Un- 
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bilden der Außenwelt abgeschlos- 
sen. Das Ungeborene ist so gut ge- 
polstert, daß Mütter fallen, ja so- 
gar getreten werden konnten, ohne 
daß das Kind Schaden gelitten 
hätte. 

Dann plötzlich — die Geburt! 
Aus der Geborgenheit des wohl- 
temperierten Raumes kommt das 
Kind in Helle und Dunkelheit, ın 
Kälte und Hitze, in Zugluft und 
Lärm. Dort ergab sich die Nahrung 
von selbst, jetzt. muß es hinterher 
sein. Dort schwamm es, jetzt muß 
es im Bett liegen, das, so weich es 
auch sein mag, doch im Vergleich 
dazu hart ist. Dort gab es weniger 
oder gar keine Bakterien, jetzt 
wird es von Bakterienschwärmen 
überfallen. Dort brauchte es keine 
Luft, jetzt muß es seine blattdün- 
nen Lungen entfalten und atmen. 
Ein Wunder, daß das Kind dabei 
überhaupt leben kann. 

Der Säugling ist nicht nur kör- 
perlich zäh, er ist auch schlau und 
gerissen. Er weiß, was er braucht 
und wie er dazu kommt. Für den 
Verkehr mit der Umwelt verfügt 
er über zwei Mittel: Lächeln und 
Schreien. Das Lächeln ist zuerst 
eine rein physische Gesichtsreak- 
tion. Aber der Säugling kommt 
rasch dahinter, daß es bei richtiger 
Anwendung als gesellschaftliches 
Zahlungsmittel gilt, und ehe man 
sich dessen versieht, setzt er das 
Lächeln für seine Zwecke ein. Das 
erfinderische Baby fügt dem bald 
ein Gurgeln und später einen 
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lustigen Schrei hinzu. Das Schreien 
macht es sich genau so zunutze — 
es ruft Mama, Papa oder beide her- 
bei und damit Nahrung, trockene 
Windeln und Anteilnahme. 

Die Schnelligkeit, mit der das 
Kind die Macht des Lächelns und 
Schreiens entdeckt, gehört zu seı- 
ner phantastischen Gelehrigkeit. 
Innerhalb eines Jahres beherrscht 
jeder normale Säugling mindestens 
ein Dutzend verschiedenartiger 
Fertigkeiten und Techniken so be- 
hende wie kaum ein Erwachsener. 
In einem Jahr lernt er kriechen, 
stehen, sitzen und laufen. Noch ehe 
er zwei Jahre alt ist, hat er aus dem 
Nichts heraus eine Sprache er- 
lernt. Er kennt Vater und Mutter 
und eine ganze Reihe von Ver- 
wandten und Bekannten. Danach 
ist das Lernen weitgehend eine Ver- 
feinerung dessen, was er schon 
weiß. Das Grundwissen ist bereits 
vorhanden. 

„Wenn jemals ein Erwachsener 
in einem Jahr soviel lernen würde 
wie ein Baby, so würde man ihn zu 
einem Wunder an Intelligenz er- 
klären“, hat eine bekannte Schrift- 
stellerin gesagt. 

Das menschliche Wesen funk- 
tioniert nach einem strengen Ent- 
wicklungsplan. Wenn die Zähne 
wachsen, schiebt sich das Kinn nach 
vorn, die Kiefer werden kräftiger, 
die Verdauungsorgane entwickeln 
sich, und das Kind ist zur Auf- 
nahme fester Nahrung bereit. Es 
verfügt bei der Geburt über alle 
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zum Laufen notwendigen Muskeln. 
Tatsächlich haben schon wenige 
Tage alte Kinder, wenn man sie 
hielt, Schritte gemacht. Man muß 
sie nur aufrecht halten, dann ma- 
chen die Beine von selber die rich- 
tigen Gehbewegungen. Aber den 
Säuglingen fehlt noch der Gleich- 
gewichtssinn. Wenn dieser sich ein- 
stellt, laufen sie. Das gleiche gilt 
von anderen körperlichen und gei- 
stigen Fertigkeiten. Wenn ihre 
Stunde gekommen ist, wird das 
Kind sie beherrschen. 

Hier könnten wir nun Schluß 
machen, aber wir haben noch Fol- 


_ gerungen zu ziehen. Die Sache hat, 


mit Verlaub, eine Moral. 

Wir haben in unserem Säugling 
ein erstaunliches Wesen vor uns: 
lebensmutig, widerstandsfähig und 
bereit zu vernünftiger Zusammen- 
arbeit. Kaum auf der Welt, ist er 
schon eifrig darauf bedacht, in 
unseren Kreis aufgenommen zu 
werden. Wir heißen ihn natürlich 
hocherfreut willkommen und haben 
ihn lieb. Aber bei aller Liebe halten 
wir uns doch oft auch an die alte 
Regel: „Wenn sie klein sind, müs- 
sen sie hart angefaßt werden.“ 

Unsere Haltung dem kleinen 
Kind gegenüber beruht auf dem 
Neinsagen. Häufig nur unserer 
eigenen Bequemlichkeit zuliebe 
ignorieren wir die moderne Er- 
kenntnis, die dem Baby seine 
eigene Zeiteinteilung zubilligt. Wir 
sagen nein, wenn es hungrig ist. 
Wir sagen nein, wenn es das Bett 
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naßgemacht hat. Und wenn das 
Baby nein sagt, dann sagen wir ja. 
Wir zwingen es zu essen, wenn es 
nicht will oder — was es nicht will. 
Wenn es größer ist, setzen wir es 
auf die Toilette, lange bevor es mit 
dieser angenehmen Einrichtung et- 
was anfangen kann. Da wir größer 
und stärker sind, setzen wir uns 
durch. Und wenn das heranwach- 
sende Kind sich weigert, das zu tun, 
was wir von ihm verlangen, dann 
schleppen wir es zum Psychiater. 

Statt dessen sollten wir in unsere 
eigenen Herzen, in unser eigenes 
Gemüt hineinschauen. Dieser wi- 
dernatürliche Negativismus ist 
durchaus unser eigenes Machwerk. 
Die Anthropologin Margaret Mead 
berichtete einmal von einem Volks- 
stamm auf Neuguinea, daß er seinen 
Kindern bis zum Alter von sieben 
Jahren nichts abschlägt. Aus ihnen 
werden keine verzogenen Bälger, 
sondern wunderbar liebe, verant- 
wortungsbewußte und gehorsame 
Familienmitglieder. Ich meine 
nicht, daß wir unsere Kleinen wie 
in der Wildnis aufwachsen lassen 
sollten. Ich verlange nur, daß wir 
den Säugling respektieren, denn er 
weiß genau so gut wie wir, was für 
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sein Wohlbefinden notwendig ist. 
Wenn ein Kleinkind vor Hunger 
schreit, dann ist es wirklich äußerst 
hungıig und hält uns nicht zum 
Narren. Der Magen des Durch- 
schnittssäuglings leert sich in etwa 
zwei Stunden. Dann zieht er sich 
zusammen, und seine Bewegungen 
bereiten dann auch einem Neuge- 
borenen heftige Schmerzen. Säug- 
linge wissen ganz genau, was richtig 
für sie ist. Bei einem Versuch an der 
Johns-Hopkins-Universität setzte 
Frau Dr. Clara Davis einer Reihe 
Kleinstkinder Schüsseln mit ver- 
schiedenartigen Speisen vor und 
ließ sie essen, was und soviel sie 
wollten. Das eine Kind lehnte Sü- 
Bigkeiten ab und nahm dafür Le- 
bertran. Das andere brauchte Mine- 
rale und nahm sich viel Salz. Es ver- 
zog das Gesicht, aß aber weiter, denn 
sein Körper verlangte nach Salz. 
Wer also sein Kind liebt, wird 
ihm ein paar Schwächen nachsehen 
und es als Individuum mit eigenen 
Bedürfnissen und eigenen Rechten 
achten. Man hat dann vielleicht 
nicht die ordentlichste Wohnung 
in der Stadt, dafür aber wird man 
vorzügliche Kinder und — später — 
vernünftige Menschen haben. 


FoLGEnde Anzeige fand sich jüngst im Kansas City Star: „Versichern 
Sie sich sofort gegen Unfall! Eine Kundin brach sich kürzlich den 
Arm. Wir zahlten ihr prompt 500 Dollar aus. Schon morgen können 


Sie die Glückliche sein!“ 


Wo die echten Sealmäntel wachsen 


DIE SCHATZINSELN AMERIKAS 


— Von Edison Marshall 


nt 

2 M 29. Junı 1786 vernahm ein 
russischer Seefahrer namens Gera- 
sim Pribylow, während er in der 
nebelverhangenen Ode des Bering- 
meeres kreuzte, ein höchst sonder- 
bares Getöse. Das gleiche Tosen er- 
schien mir, als ich es anderthalb 
Jahrhunderte später hörte, wie das 
brausende Geschrei in einem aus- 
verkauften Stadion, wenn die Na- 
tionalmannschaft das Siegestor 
schießt. 

Beherzt steuerte der Kapitän 
auf diesen unheimlichen Spektakel 
los. Nach einer guten Stunde etwa 
entdeckte er durch Lücken im 
Nebel vier Inseln. Zwei waren 
nichts weiter als große Felsen. Der 
ohrenbetäubende Radau aber kam 
von einer Herde von zwei Millio- 
nen Pelzrobben, von denen der 
ganze Strand schwarz war, und sie 
brüllten und röhrten, husteten und 
blökten alle zugleich. 

Pribylow belud sein Schiff mit 
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ihren Fellen, segelte nach Sibirien 
und verkaufte seine Beute an chine- 
sische Mandarine für eine Summe, 
die auch heute noch als Phantasie- 
preis gelten würde. Doch als sein 
Kompagnon im Oktober wieder 
dort vor Anker ging, um eine wei- 
tere Ladung zu holen, herrschte auf 
den Inseln Grabesstille — leer und 
verlassen lagen die Ufer da. 

Im darauffolgenden Sommer 
versuchte es der wagemutige Kapi- 
tän noch einmal. Und wieder war 
das Meer schwarz von schwimmen- 
den Robbenweibchen. Ganze 
Strandpartien waren eine -einzige 
verknäulte Masse kämpfender Rob- 
benmännchen, auf den Sanddünen 
tummelten sich die halbwüchsigen 
Junggesellen, und der Strandweizen 
wimmelte von den „Hagestolzen“, 
den Männchen, denen es nicht ge- 
lungen war, sich Weibchen zu 
schnappen und die nun um die 
Harems herumlungerten in der 
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Hoffnung, doch noch ihr Glück zu 
machen. Und alle belferten und 
beilten sie so laut wie damals. 

Die Pribylow-Inseln haben seit- 
dem Geschichte gemacht. Als der 
amerikanische Außenminister Se- 
ward im Jahre 1866 dem knause- 
rigen Kongreß überreden wollte, 
den Russen Alaska abzukaufen, war 
das ausschlaggebende Moment der 
Wert der Inseln als Paarungsplatz 
der Pelzrobben, mit einer damali- 
gen Ausbeute von etwa hundert- 
tausend Fellen jährlich. Ohne jene 
Fundgrube wäre dieser historisch 
so bedeutsame Handel nie abge- 
schlossen worden. 

Anfangs plünderte Amerika die- 
sen Schatz in unverantwortlicher 
Weise. Die Tiere durften nahezu 
unbeschränkt abgeschlachtet wer- 
den, bis die Herden zu drei Vier- 
teln ausgerottet waren. Damals er- 
laubten die amerikanischen Be- 
hörden, damit die Ausbeute nicht 
nachlasse, den Robbenschlägern, 
sich mit ihren Seglern vor die 
Inseln zu legen und die Matkas, die 
Muttertiere, zu töten, wenn sie zum 
Fischen herauskamen. Bei dieser 
Methode wurden für jedes Fell drei 
Leben vernichtet: die Mutter, ıhr 
ungeborenes Junges und ihr Säug- 
ling, der am Strand dann verhun- 
gern mußte. Erst als die Herde 
schließlich auf armselige 150000 
Exemplare dezimiert und der 
Strand mit den Kadavern der hilf- 
los eingegangenen jungen Robben 
übersät war, unternahm die Regie- 
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rung energische Schritte. Sie verbot 
den Robbenfang auf See und setzte 
die Zahl der überschüssigen männ- 
lichen Tiere fest, die jede Saison 


. geschlagen werden durften. Die 


Herde nahm zu und wuchs wieder 
auf fast zwei Millionen Köpfe an. 

Was mich an diesen Fabelinseln 
am meisten interessiert, sind nicht _ 
die 50000 erstklassigen Felle, die das 
amerikanische Fischereiamt dort 
alljährlich herausholt, weiche und 
schöne Felle, die noch immer zum 
edelsten Pelzwerk überhaupt zäh- 
len, sondern die Gemeinschaftsord- 
nung der Robben, die sich schon 
vor Tausenden von Jahren, ehe der 
erste Mensch in den Meeren des 
ewigen Nebels Segel setzte, ent- 
wickelt hat. 

Die Pelzrobbe ist nicht mit der 
Haarrobbe zu verwechseln, die bei 
Neufundland vorkommt, oder mit 
dem Seelöwen, wie er uns aus dem 
Zirkus bekannt ist. Sie zeigt ganz 
eindeutig eine Verwandtschaft mit 
dem Bären und hat auch Bewe- 
gungen wie cın Bär. Sie kommt, 
wie keine andere Robbe, an Land 
fast so rasch vorwärts wie ein 
Mensch. Die Jungen können bei der 
Geburt noch nicht schwimmen, 
sondern müssen diese Kunst erst 
mühsam erlernen, und viele er- 
trınken bei den ersten Versuchen. 
Später werden die Pelzrobben zu 
den elegantesten und wendigsten 
Schwimmern, und an Schnelligkeit 
nehmen sie es mit den Tümmlern 
auf. 
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Im Mai, wenn der Strandweizen 
auf den Pribylow-Inseln zu sprie- 
ßen beginnt und Moose und Flech- 
ten vom Frühlingsregen triefen, 
schleppen sich die Robbenmänn- 
chen zu Hunderttausenden an den 
kahlen Strand. Jedes einzelne wiegt 
mindestens viereinhalb Zentner 
und ist schwerfällig und fett von 
den ergiebigen Fischzügen in allen 
Meeren der Welt. Und das ist gut 
so, denn viele strapazenreiche Mo- 
nate liegen vor den Tieren, ehe sie 
wieder ins Meer zurückgehen oder 
auch nur an Fressen und Saufen 
denken. 

Und. sofort beginnt nun die 
größte Massenrauferei, die es im 
ganzen Tierreich gibt. Die Rob- 
benmännchen verbeißen sich in- 
einander, weil jedes ein bestimmtes 
Plätzchen am Strande besetzen 
will, das ihm gerade in die Augen 
sticht. Nicht lange, und die besten 
haben sich ihre Reservate gesichert, 
aber ausschließlich durch Faust- 
recht — mit ihren Fängen und 
Flossen. Wenn sie nur eine Minute 
nicht auf der Hut sind — und sei es 
mitten in der Nacht —, bemäch- 
tigen sich die heimatlosen Rivalen, 
die im Grase auf der Lauer liegen, 
ihrer Wigwams. 

Die ausgewachsenen Robben be- 
legen jedoch nicht den ganzen 
Strand mit Beschlag. Gemäß einer 
kaum glaublichen gegenseitigen 
Übereinkunft lassen sie immer einige 
Streifen frei, um den jungen Männ- 
chen, die noch zu schwach sind, 


"Bauchvoll Fische holen. 
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sich einen Harem zu erkämpfen 
und zusammenzuhalten, einen si- 
cheren Durchschlupf zwischen ihren 
Binnenland-Spielplätzen und dem 
Meere zu gewähren. 

Im Juni kommt dann das Gros 
der Herde, wohl eine Million weib- 
licher Tiere und ein Schwarm halb- 
wüchsiger Junggesellen. Die letz- 
teren wandern durch die Gänge 
hinauf zu den Sanddünen und 
Grasplätzen, um dort den ganzen 
Sommer herumzulungern und zu 
-tollen, mit gelegentlichen Aus- 
flügen ins Meer, wo sie sich einen 
Aber die 
armen kleinen Weibchen, kaum ein 
Fünftel so schwer wie die mäch- 
tigen Männchen, haben Kummer 
zu gewärtigen. Gegen die Braut- 
werbung, die nun einsetzt, ist der 
berühmte Raub der Sabinerinnen 
ein sanftes Sonntagsschulspielchen. 

Die Bullen stürzen sich in die 
Brandung hinunter, packen die 
herannahenden Matkas bei den 
Genickfalten und schleppen sie zu 
den Haremsplätzen. Oft fallen zwei 
oder drei Männchen über dasselbe 
kleine Weibchen her, und wie 
dieses dem Schicksal entgeht, in der 
nun folgenden Keilerei nicht in 
Stücke gerissen zu werden, ist mir 
niemals klar geworden. Jedes Männ- 
chen ist darauf aus, sich so viele 
Weibchen wie nur möglich zu 
sichern, aber es muß für seine Gier 
bezahlen — einen ganzen strapa- 
zenreichen Sommer lang. Seine 
Weiber sind nämlich äußerst un- 
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moralisch und gehorchen gelassen 
dem Gesetz der Natur, nach dem 
der süße Lohn dem Sieger gebührt. 

Die Weibchen sind, wenn sie auf 
die Inseln kommen, hochträchtig 
und werfen bereits nach ein paar 
Tagen. Fast unmittelbar darauf 
werden die eben Mutter Gewor- 
denen schon wieder gedeckt, eine 
Tatsache, die schon mancher Medi- 
ziner angezweifelt hat. Kann doch 
bei keinem anderen Säugetier wäh- 
rend der ersten Wochen des Stillens 
eine neue Schwangerschaft ein- 
treten. Bei anderen Säugetieren, 
die Jahr für Jahr Junge haben, 
dauert die Trächtigkeitsperiode 
neun Monate oder weniger, und 
die Natur hat mindestens drei Mo- 
nate Zeit, den Mutterleib für 
einen neuen Bewohner vorzube- 
reiten und diesem die Entwicklung 
zu sichern. Beim Seehund dagegen 
dauert die Schwangerschaft nor- 
malerweise fast ein volles Jahr. 
Dieser geheimnisvolle Umstand er- 
klärt sich daraus, daß die Matka 
eine doppelte Gebärmutter besitzt, 
von der jeweils immer nur eine 
Seite beansprucht wird. 

Der alte Bulle hat Verständ- 
nis dafür, daß seine Weiber ihn 
alle paar Tage verlassen müssen, um 
ins Meer zu gehen, Fische zu 
fangen und Milch für ihre Jungen 
zu produzieren. So sind den ganzen 
Tag Tausende von Robbenmüttern 
unterwegs, zum Wasser hinunter- 
oder wieder heraufrutschend. Und 
da etwa Mitte Juli einige hundert- 
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tausend Junge am Strand herum- 
krabbeln, im fahlen Sonnenschein 
schlafen oder in den Brandungs- 
brechern schwimmen lernen — wie 
soll da eine Mutter ihr eigenes 
Kind wiederfinden? 

Wie sıe es macht, weiß ich nicht 
— aber sie findet es. Sie steuert 
sichtbar schnurstracks darauf zu, in 
höchster Eile und -Aufregung alle 
Nachbarkinder, die ihr im Wege 
sind, beiseite stoßend. Bisweilen 
versucht ein heimatloses. Kleines, 
von der Vorbeihastenden eine 
Mahlzeit zu ergaunern, aber sie wıll 
von keinem etwas wissen. 

Währenddessen drängen sich die 
halbwüchsigen Junggesellen zu 
Hunderten durch die für sie offen- 
gelassenen Gänge. Wenn sie nicht 
draußen auf Fischfang sind, ver- 
sammeln sie sich herdenweise im 
Gras und klettern manchmal auf 
die Sanddünen, offensichtlich aus 
dem einzigen Grunde, weil ihnen 
das Herunterrutschen Spaß macht. 
Diese jungen Herren sind es. die 
unseren Damen die Sealmäntel 
liefern. Robbenfänger kommen und 
treiben sie auf die Schlachtplätze, 
um sie zu erschlagen und abzu- 
balgen. Und da die Seehunde auf 
ihren langen Seereisen nie die 
Furcht vor den Menschen gelernt 
haben, machen sıe auch nicht den 
Versuch zu entkommen. 

Doch jeden Harem meiden die Jä- 
ger sorgfältig. Nicht so die reifen, 
aber ledigen Männchen, die „leer 
Ausgegangenen“, die am Rande des 


Strandes auf der Lauer liegen. Ge- 
legentlich fängt eines von ıhnen an 
zu toben und überfällt in rasendem 
Amoklauf die Wigwams, um ein 
Weib zu rauben. Das gelingt selten, 
denn meistens stürzt sich ein wut- 
schnaubender Hausherr auf den 
Eindringling, beißt und beutelt ihn 
und schleudert ihn dann mit un- 
glaublicher Wucht aus seinem Ha- 
rem hinaus auf das Privatgrund- 


stück eines Nachbarn. Hier wird 


<r wieder angegriffen und so — ın 
einer Art Ausbruch moralischer 
Entrüstung seitens aller versorgten 
Gatten — von Harem zu Harem be- 
fördert, bis er in Stücke gerissen ist. 

Die _Mehrzahl _dieser _ledigen 
Robben aber hütet ihre Haut. 
Kommen sie doch — und das ist 
wohl eines der größten Wunder in 
der wunderbaren Lebensgeschichte 
der Robben — gegen Ende des 
Sommers ebenfalls zu ihrem Recht. 
Dem Meere entsteigen die Jung- 
frauen, hunderttausend oder mehr. 
-Jetzt sind die alten Haremsmeister 
erschöpft, und die geschmeidigen, 
munteren Mädchen fallen den 
wartenden „Wölfen“ leicht zum 
Opfer. 

Jene Nachzüglerinnen werfen 
ihre Jungen im folgenden Sommer 
zur selben Zeit wie der Großteil 
der übrigen Weibchen, obwohl sie 
ihre Jungen nur neun Monate statt 
normalerweise fast zwölf getragen 
haben. Warum hat wohl das erste 
Baby einer Robbenmutter eine 
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kürzere Austragezeit als das zweite? 
Offenbar entwickelt sich_der Fötus 
schneller, wenn die Mutter keine 
anderen Jungtiere nährt. Und das 
Ganze ist ein eklatantes Beispiel 
für die Vorsorge der Natur zur Er- 
haltung der Art, nämlich die Paa- 
rungszeit zu staffel, damit auch 
die jungen Robbenweibchen taug- 
liche Männchen finden. 

Bald darauf, im September, be- 
ginnt die große Wanderung in die 
Ferne. Die Jährlinge haben bis da- 
hin schwimmen gelernt. Zusam- 
men mit ihren schon wieder träch- 


‚tigen Müttern und mit Schwärmen 


halbwüchsiger Jünglinge brechen 
sie von den Gestaden auf und wen- 
den sich südwärts, zwischen den 
Aleuten hindurch, in die pfadlose 
Unendlichkeit des Stillen Ozeans. 

Die alten Bullen verweilen noch 
ein wenig — der Himmel mag 
wissen warum. Vielleicht sind sie 
zu müde, um sich aufzuraffen. 
Dann aber watscheln auch sie zur 
Brandung hinab und verschwinden. 
Die Robbenschläger von den Al&u- 
ten verziehen sich in ihre rauchigen 
Hütten, die. Blaufüchse machen 
sıch über die Kadaver der Erschla- 
genen her, und der Herbstwind 
fegt jaulend über verlassene Ufer. 
Die Felsen aber in ihrer gläsernen 
Glätte geben Kunde von den Her- 
den,die sıch hier seit Tausenden von 
Jahren versammelt haben — und 
die wiederkommen werden, so ge- 
wiß wie derFrühlingwiederkehrt... 


Wie lebt heute die Landbevölkerung 
in Ost- und Südosteuropa? 


BAUERN 


ZWISCHEN FURCHT UND ARMUT 


Von Ferenc Nagy 
Ungarischer Ministerpräsident 1946/47 


CHON seit mehreren Jahren 

wütet zwischen Moskau, 
den von Moskau abhängigen Re- 
gierungen und dem Bauerntum 
Ost- und Südosteuropas ein grim- 
miger kalter Krieg, über den die 
Außenwelt wenig weiß. Die demo- 
kratisch gesinnten Bauern der Län- 
der unter russischer Herrschaft sınd 
die einzige Bevölkerungsgruppe 
hinter dem Eisernen Vorhang, die 
sich fortgesetzt Stalins Diktatur, 
der Vernichtung der persönlichen 
Freiheit und der Enteignung des 
Privatbesitzes widersetzt. Der Er- 
folg ihres Widerstandes wird in 
hohem Grade die Zukunft der 
Alten Welt bestimmen, und viel- 
leicht auch zum guten Teil die der 
Neuen Welt. 

Das Ziel des Kommunismus ist 
es, die ost- und südosteuropäischen 
Bauern, die in den meisten dieser 
Länder die Mehrheit der Bevölke- 
rung ausmachen, in Proletarier zu 
verwandeln. Sie sollen ohne eigenes 


Besitztum für Löhne, die der Staat 
festsetzt, auf den riesigen Kolcho- 
sen, den Kollektivgütern, arbeiten, 
die der Staat besitzt und bewirt- 
schaftet. In der westlichen Welt 
kann man sich kaum vorstellen, 
mit welcher Brutalität dieses Ziel 
verfolgt wird. Auf meinem fried- 
lichen Gut ın Amerika erscheint es 
mir fast unglaublich, daß ich noch 
vor wenigen Monaten die Erzäh- 
lungen dieser geplagten und verfolg- 
ten Menschen angehört habe, die 
ins Gefängnis geworfen, mißhan- 
delt und umgebracht werden, ein- 
fach weil sie ihr eigenes Land be- 
sitzen und ihren Lebensunterhalt 
nach eigenem Ermessen verdienen 
möchten. Das im Folgenden be- 
richtete Schicksal ist typisch für 
viele andere: 

In seinem kleinen. ungarischen 
Dorf war ein Bauer in die Schenke 
gegangen, um ein Glas Wein zu 


"trinken. Als zwei Fremde, angeb- 


lich Bauern aus einer anderen Pro- 
53 


54 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


vinz, sich über Politik unterhiel- 
ten, schwieg er. Sie kritisierten die 
Bodengesetze, schimpften auf das 
maßlose Ablieferungssoll und mach- 
ten die Regierung herunter. Erst 
‘nach einer Stunde etwa konnte der 
Bauer nicht mehr an sich halten. 
Es waren offensichtlich Leidensge- 
fährten. Und er sprach sich aus. Die 
andern nickten zustimmend zu 
allem, was er sagte. Am nächsten 
Morgen erschienen sie frühzeitig in 
seinem Hof und zeigten ihre Aus- 
weise: politische Polizei. Der Bauer 
wurde der Sabotage und des Ver- 
rats für schuldig befunden und zur 
„Umerziehung‘“ nach Sowjetruß- 


land gebracht. Seitdem hat man 


nichts mehr von ihm gehört. 

Der Krieg des Kommunismus 
gegen das Bauerntum hat in Ruß- 
land in den frühen Tagen des roten 
Regimes begonnen. Schon im Jahre 
1920 war es der Moskauer Regie- 
rung klar, daß die Bolschewisierung 
des Landes undurchführbar sei, so- 
lange die Macht des landbesitzen- 
den Bauern, der die Nahrungsmit- 
telversorgung des Volkes in der 
Hand hatte, nicht gebrochen war. 
Durch Propaganda und große Ver- 
sprechungen wurde die ärmste 
Bauernklasse, die wenig oder gar 
kein eigenes Land besaß, aufge- 
hetzt gegen die Kulaken - Bauern 
mit größerem Besitz, die Hilfs- 
kräfte beschäftigten. Schließlich 
wurden die ärmeren Bauern in 
einen „Aufstand‘“ gegen die Kula- 
ken hineinmanövriert. Die Sowjet- 
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regierung vollzog daraufhin die 
„große Volksforderung“, enteig- 
nete die Kulaken und vereinigte 
ihre Ländereien zu Kollektivgü- 
tern. Hunderttausende der von 
ihrem Grund und Boden vertrie- 
benen Bauern wurden nach Sibi- 
rien gebracht, viele Tausende star- 
ben unterwegs. Es war eines der 
blutigsten Kapitel der russischen 
Geschichte. Später wurden selbst 
die kleinsten Bauernhöfe übernom- 
men, und heute gibt es in der 
Sowjetunion keinen unabhängigen 
Bauern mehr. 

Genau dasselbe betreiben heute 
auf Befehl des Kreml die Regie- 
rungen der Satellitenstaaten in Ost- 
und Südosteuropa. In Rumänien 
zum Beispiel ist bereits annähernd 
die Hälfte des Bauernlandes in 
Händen der Regierung und wird 
von Arbeitern bebaut, die der 
Staat beaufsichtigt und bezahlt. 
Bauern, die noch eigenes Land be- 
sitzen, werden gezwungen, wöchent- 
lich zwei Tage auf Staatsgütern zu 
arbeiten und bekommen dafür im 
ganzen Monat den Wert eines Bro- 
tes als Lohn. 

Bei der Bolschewisierung der 
Bauern in Polen, Rumänien, Bulga- 
rien und Jugoslawien war der erste 
Schritt Moskaus die Terrorherr- 
schaft zur Vernichtung der Führer- 
schicht der Bauern. Nachdem der 
Vorsitzende der polnischen Bauern- 
partei, Mikolajczyk, aus dem Lande 


“vertrieben worden war, wurden 


über 10000 Polen, die in ihren 
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Dörfern Einfluß besaßen, verhaftet 
und in die Sowjetunion transpor- 
tiert. In Rumänien wurde der 
Bauernführer Maniu samt 18000 
seiner treuesten Anhänger wegen 
„Verrats‘‘ ins Gefängnis geworfen. 
Die meisten ssind seitdem verschwun- 
den. In Bulgarien gelang es dem 
Wortführer der Bauern, Dr. Georg 
Dimitroff, zu entkommen, aber 
sein Stellvertreter, Nikolai Petkoff, 
wurde hingerichtet, und 12000 
Menschen wurden nach Rußland 
verschleppt. Nachdem in Ungarn 
die Kommunisten unter Matthias 
Rakosi im Jahre 1947 die Regierung 
an sich gebracht, Bela Varga und 
mich verbannt und Bela Kovacs, 
den dritten Vertreter der Bauern- 
schaft, in die Sowjetunion geschickt 
hatten, wurden fast alle jüngeren 
Bauernführer wegen „Verschwö- 
rung gegen die Volksrepublik“ ins 
Gefängnis geworfen. Über 8000 be- 
finden sich jetzt in russischen Kon- 
zentrations- oder Zwangsarbeits- 
lagern. 

Selbst ohne Führerschicht waren 
die ungarischen Bauern zu zahl- 
reich und zu stark, als daß sie sich 
von Rakosis Regierung sogleich 
hätten einschüchtern und schwä- 
chen lassen. Deshalb wurde das 
russische System in Gang gesetzt. 
Presse und Radio ergingen sich 
endlos über die „Iyranneı der 
Kulaken und die schändliche Aus- 
beutung ihrer Arbeiter‘. Jeden Tag 
wurden die ärmeren Bauern aufge- 
fordert, „das Joch abzuschütteln“ 
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und den „Besitzausgleich‘“ zu ver- 
langen. 

Eine Reihe von Bodenreform- 
gesetzen war von den nicht-kom- 
munistischen Nachkriegsregierun- 
gen eingeführt worden, um den 
Großgrundbesitz des Adels unter 
die Kleinbauern und die von jeher 
besitzlosen Landarbeiter neu zu 
verteilen. Dies wurde ohne jede 
Rücksicht auf Parteizugehörigkeit 
durchgeführt. Nach der Machter- 
greifung durch die Regierung Ra- 
kosı wurden kommunistisch be- 
herrschte Bezirksausschüsse einge- 
setzt, und nun erhielten nur noch 
Parteimitglieder neu  verteiltes 
Land. 

Gleichzeitig gewährte man den 
kleineren Bauern Vieh- und Saat- 
gutbeihilfen und gestattete ihnen 
die Benutzung staatseigener Trak- 
toren und anderer moderner Ma- 
schinen, die in Osteuropa rar sind. 
Wer aber mehr als sechs Hektar be- 
saß, wurde von unerhörten Steuern 
erdrückt. Eine Vermögensabgabe 
nahm dem Durchschnittsbauern 
etwa die Hälfte seiner finanziellen 
Reserven, dem wohlhabenderen 
sogar drei Viertel. Eine jährliche 
Bodensteuer auf jeden Landbesitz 
von mehr als vier Hektar und eine 
landwirtschaftliche Gewinnsteuer 
auf solchen von mehr als sechs Hek- 
tar laufen praktisch auf eine Ent- 
eignung hinaus, denn sie treiben 
die Bauern schnell in Schulden, 
und als Ausgleich übernimmt dann 
der Staat den Besitz. 
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Der Staat hat angeordnet, daß 
ein landwirtschaftlicher Arbeiter 
nur mit Zustimmung des kommuni- 
stisch beherrschten Arbeitsamtes 
eine Stellung annehmen darf und 
nur dort, wo diese Behörde es er- 
laubt. Die Anforderung von Land- 
arbeitern durch einen Kulaken 
wandert natürlich in den Papier- 
korb. 

Eine weitere Entwicklung in 
Ungarn: jedes Jahr werden jedem 
Landwirt die Fruchtarten und die 
Größe der Anbaufläche amtlich 
vorgeschrieben. Jedesmal, wenn 
diese „Produktionsnormen‘“ aufge- 
stellt werden sollen, nımmt das zu- 
ständige Amt einige -Kulaken be- 
sonders aufs Korn und erlegt ihnen 
ein Soll auf, das sie. keinesfalls er- 
füllen können. Bei Gelegenheit wird 
diese Verfehlung von Regierungs- 
prüfern „entdeckt“, und die Bauern 
wandern ins Gefängnis und werden 
wegen Sabotage angeklagt. Das 
Strafmaß reicht von jahrelangem 
Gefängnis mit Vermögenseinzie- 
hung bis zu Deportation und Tod. 
Aus dem Boden, der solchen Un- 
glücklichen enteignet worden ist, 
konnte die ungarische Regierung 
annähernd 2000 große Kolchosen 
bilden. 

Der Gedanke der Kollektivwirt- 
schaft, wie er von der Regierung 
anfangs mit verheißungsvoller Pro- 
paganda erläutert wurde, klang 
vielen Bauern angenehm in den 
Ohren. Jeder sollte von der Regie- 


rung fast umsonst ein schönes 
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Stück Land, billiges Saatgut und 
Düngemittel, Traktoren und Mäh- 
drescher bekommen, und der Wohl- 
stand wurde vom Staat garantiert. 
Das Versprechen, die Arbeit durch 
Maschinen zu rationalisieren und 
günstige Absatzmöglichkeiten zu 
schaffen, leuchtete vielen Bauern 
ein. 

„Das war, bevor wir wußten, 
was einem tatsächlich widerfährt‘“, 
sagte mir ein zum Kolchosarbeiter 
gewordener Bauer, der nach Öster- 
reich entkommen war. „Der Leiter 
des Kollektivs ordnet an, was man 
anzubauen hat, wann und wie viele 
Stunden man arbeiten muß. Wenn 
man seine Sollfläche nicht in einer 
bestimmten Zeit bestellt oder ab- 
erntet, werden die Lebensmittel- 
rationen oder die Dividende — wie 
man die Hungerlöhne nennt — ge- 
kürzt. Die Vorarbeiter im Kollek- 
tiv sind Polizeiagenten und Spitzel, 
keine Bauern. Aus Furcht vor 
Strafe wagt es niemand, sich nur im 
geringsten zu beschweren.“ Heute 
ist in Ungarn der Bauer mit noch 
nicht einem Hektar Land ein eben- 
so leidenschaftlicher Gegner der 
Kollektivierung wie der Besitzer 
von achtzig Hektar, der größten 
Landfläche, die eine Einzelperson 
besitzen darf. 

Von Moskau ist der Befehl an alle 
Satellitenstaaten ergangen, die land- 
besitzenden Bauern, kleine oder 
große, als gefährliche Kapitalisten 
zu betrachten und auszurotten. Die 
wahre Schlacht hat erst begonnen. 
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Der genügsame Bauer in den ost- 
europäischen Ländern hat sich und 
seine Familie stets aus dem eigenen 

“Boden ernährt. Er ißt seine eigenen 
Kartoffeln, läßt aus eigenem Ge- 
treide Mehl mahlen und bäckt aus 
dem eigenen Mehl Brot. Um diese 
Unabhängigkeit zunichte zu ma- 
chen, liegen jetzt derartig hohe Ab- 
gaben auf Ernten und Vieh, daß 
dem Einzelbauern nicht einmal 
mehr das Lebensnotwendigste 
bleibt. Die Abgabe im Herbst 1948 
ließ dem Bauern in Ungarn nur so 
viel Getreide, daß es bis Januar 
1949 reichte. Seitdem muß er sich 
vom Staat versorgen lassen. Jede 
politische „Entgleisung‘‘ wird so- 
fort mit dem Entzug der Lebens- 
mittelkarte bestraft. 

Auf diese Konfiszierungsmaß- 
nahmen haben die Bauern mit 
Kniffen und Schlichen reagiert. So 
wurde zum Beispiel die „Fahrrad- 
Methode‘ allgemein angewandt. 
Wenn der geerntete Weizen und 
Roggen noch in Garben auf den 
Feldern steht, fahren sie nachts 
mit Rädern auf die Acker hinaus. 
Dort breiten sie neben den Garben- 
bündeln Laken aus. Dann stellen 
sie ihre Fahrräder kopf, versetzen 
das Hinterrad in schnelle Umdre- 
hung und benutzen es so, indem sie 
es gegen die Ähren halten, als im- 
provisierte Dreschmaschine. Nach 
getaner Arbeit richten sie die Gar- 
ben wieder her, als wäre nichts ge- 


schehen, und fahren mit ihrem‘ 


Korn nach Haus. 
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Solche Kriegslisten sind. aller- 
dings gegen die Macht des Staates 
mehr als unzulänglich. Motorisierte 
Trupps kommunistischer Aufpasser 
durchstreifen die Gegend und 
dringen wahllos in Bauernhöfe ein, 
um die Erntevorräte und den 
Viehbestand nachzuprüfen. Ist der 
Anführer eines solchen Trupps von 
der Auskunft eines Bauern nicht 
befriedigt, so beschlagnahmt er 
kurzerhand irgend etwas, was dem 
Bauern gehört, Pferd, Traktor, 
Getreidesäcke oder Geld. Er kann 
auch Strafen verhängen, die er für 
angebracht hält, angefangen von 
einer Geldstrafe bis zu schweren 
Prügeln. 

Die ungarischen Getreidespei- 
cher sind bis an den Rand voll, und 
durch den Überschuß, der an die 
Sowjetunion geliefert worden ist, 
wurden auch die Speicher im 
Westen Rußlands so überfüllt, daß 
dort Tausende von Tonnen Ge- 
treide verfault sind. Offiziell pro- 
klamierte die ungarische Regierung 
eine unheildrohende Nahrungs- 
mittelknappheit, die „geradezu die 
Existenz der Volksrepublik ge- 
fährde“. Rakosı kündigte an, daß 
die Kolchoswirtschaft das. einzige 
Gegenmittel sei. Künftig werden 
nur die Kolchosen billige Saat- und 
Düngemittel erhalten. Traktoren 
und andere größere landwirtschaft- 
liche Maschinen dürfen an Privat- 
personen nicht verkauft werden. 
Und schließlich werden die priva- 
ten Bauernhöfe durch Steuern und 
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Ernteabgaben so hoch belastet, daß 
sie sich nicht halten können. 

Aber der ost- und südosteuro- 
päische Bauer ist viel gebildeter 
und intelligenter als der russische. 
Seit Generationen ist er im Frieden 
wie ım Kriege das Rückgrat seines 
Landes gewesen. Ein junger Bauer, 
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dessen Besitz zwangsweise ver- 
staatlicht worden ist, sagte zu mir: 
„Wenn ich Marschall Stalin wäre, 
würde ich nicht zu sehr auf unsere 
Treue oder Hilfe zählen, wenn je- 
mals unsere seltsame Volksrepublik 
bedroht sein sollte.‘“ Damit sprach 
er für Millionen andere. 


De 


= 


Amerika — wie es die andern sehen 


Eın ITALIENISCHER Gelehrter besuchte Amerika und besichtigte 
eines Tages die Abfüllanlage einer großen Molkerei. Plötzlich platzte 
ein Rohr, und die Sahne spritzte nach allen Richtungen heraus. Ohne 
jede Erregung stellte ein Arbeiter sofort den Haupthahn ab, und ein 
anderer reparierte die lecke Stelle. 

Der Italiener war sprachlos. „Bei uns in Italien wären alle schreiend 
herumgerannt, und auf die Idee, den Haupthahn abzustellen, wäre 
kein Mensch gekommen, ehe nicht alles mit Sahne bedeckt gewesen 
wäre. Man hätte sich großartig amüsiert und Gesprächsstoff für den 
ganzen Tag gehabt.“ Dann schüttelte er nachdenklich den Kopf. 
„Das ist der Grund, weshalb es bei Ihnen in Amerika so viel Nerven- 
zusammenbrüche gibt — Sie verstehen es nicht, sich gehen zu lassen.“ 

B. B. C. 


Eın KLEINER Funktionär der Sowjets machte mehrere Monate lang 
eine offizielle Rundreise durch die Vereinigten Staaten. Dann wurde 
er nach seinen Eindrücken gefragt. 

„Manches ist wirklich fabelhaft“‘, sagte der Russe nachdenklich, 
„aber in anderer Hinsicht wieder bin ich enttäuscht. Zum Beispiel 
sind die Städte so arm an hygienischen Einrichtungen. In der Sowjet- 
union werden Sie auf jedem größeren Bahnhof eine Entlausungs- 
station finden. In den Vereinigten Staaten habe ich nicht eine ge- 
sehen!“ D. P, 


Zweı Schweizer Zahnärzte reisten durch die Staaten und faßten 
zusammen: „Alles hier ist automatisch. Automatische Maschinen 
rösten das Brot, schenken alkoholfreie Getränke aus, wechseln die 
Grammophonplatten. Ihr Bier ist so gut wie gefroren. Ihr Beefsteak, 
Ihr Gemüse, Ihre Milch sind gefroren. Alles ist gefroren — selbst 
Ihre jungen Damen!“ gg 


Der Dieselmotor führte in der Industrie eine grundlegende Umwälzung herbei. 
Aber wenigen ist heute noch das tragische Ende seines Erfinders in Erinnerung 
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DIESEL 


Ä Ein fast vergessener Erfinder 


Aus The Toronto Star Weekly 
von Harland Manchesier 


‚\ M Asenp des 29. Septem- 

#® ber 1913 befand sich. Dr. 

U RudolfDiesel aufder Über- 
fahrt über den Armelkanal. Er war 
auf der Reise nach London, um an 
einer Sitzung Industrieller teilzu- 
nehmen und mit der britischen 
Admiralität zu verhandeln. 

Nach der Schiffsglocke war es 
zehn Uhr, als er seinen Freunden 
gute Nacht wünschte und sich in 
seine Kabine zurückzog. Am näch- 
sten Morgen erschien er nicht 
mehr. Man sah ihn nie wieder. 
Sein Verschwinden war eine inter- 
nationale Sensation. Als im Jahr 
darauf der Krieg ausbrach, ging 
das Gerücht, Diesel sei von seinen 
eigenen Landsleuten ermordet wor- 
den, damit er keine technischen 
Geheimnisse an England preis- 
geben könne. 

Diesels Verschwinden blieb un- 


geklärt und wurde mit der Zeit 
vergessen. Heute gibt es nur noch 
wenige, die jemals etwas von die- 
sem mysteriösen Vorfall oder über 
das Leben des Erfinders gehört 
haben. In englischer Sprache gibt 
es keine Biographie, die seiner Per- 
sönlichkeit gerecht wird. Und doch 
war Rudolf Diesel einer der größten 
Erfinder. Sein Name ist in den 
Sprachgebrauch eingegangen: Die- 
selschiffe befahren die sieben Meere, 
Dieselkraftwagen rumpeln über die 
Landstraßen, Flugzeuge mit Die- 
selantrieb kreuzen am Himmel, 
Dieseltraktoren pflügen unsere Fel- 
der. 

Diesel, dessen Vorfahren Hand- 
werker waren, wurde 1858 in Paris 
geboren. Der junge Rudolf wurde 
von seinem Vater als Mechaniker 
ausgebildet. Mit seinem schnellen, 
erfinderischen Geist stürmte er in 
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Augsburg durch die Gewerbe- und 
die Industrieschule und erhielt ein 
Stipendium am Münchener Poly- 
technikum. Als er dort mit zwanzig 
Jahren sein Studium beendete, 
hatten seine Leistungen alle akade- 
mischen Rekorde gebrochen. Voller 
Bewunderung schüttelten ihm die 
Lehrer und Dozenten die Hand. 

Zwei noch wichtigere Dinge er- 
lebte Rudolf Diesel während seiner 
Ausbildung in München. Er hör- 
te eine bedeutende Vorlesung, 
und er sah einen kleinen Apparat, 
der wie eine Kinderknallbüchse 
aussah. 

Die Vorlesung hielt Dr. Carl 
Linde, der berühmte Pionier der 
künstlichen Kälteerzeugung. Er 
sprach über die Dampfmaschine 
und führte aus, daß die beste der 
damaligen Dampfmaschinen die in 
der Kohle enthaltene Energie nur 
zu 90 Prozent ausnützte. Diesel 
kritzelte in sein Notizbuch, das er- 
halten geblieben ist: „Die mecha- 
nische Wärmetheorie lehrt, daß 
heute nur ein Teil der Wärme- 
energie des Kraftstofls ausgenutzt 
werden kann Folgt daraus 
nicht, daß die Anwendung des 
Dampfes oder überhaupt eines Mit- 
telkörpers prinzipiell falsch ist? 
Diese Überlegung führt zu dem 
Gedanken, die Energie direkt ar- 
beiten zu lassen. Aber wie ıst das 
praktisch ausführbar?‘“ 

Der knallbüchsenähnliche Appa- 
rat war ein Zigarrenanzünder. Die 
Luft in einem Zylinder, die sich 
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beim Herunterstoßen eines Kol- 
bens erhitzt, entzündete ein Stück- 
chen Zunder. Dieser Vorgang gab 
Diesel einen Hinweis, wie er „Wär- 
meenergie direkt in Arbeit um- 
setzen‘ könnte, 

Diesel hatte inzwischen gehei- 
ratet und sich in Paris als Vertreter 
für Professor Lindes Kältemaschi- 
nen niedergelassen. Nachts arbei- 
tete er an den Plänen für den 
Motor seiner Träume. So manches 
Mal fand ihn seine Frau, wenn sie 
morgens hereinkam, über seinem 
Schreibtisch eingeschlafen. Der 
Haufen von Blaupausen und Be- 
rechnungsblättern wuchs immer 
mehr an. Diesel wußte, daß Luft 
um so heißer wird, je mehr man sie 
zusammendrückt. (Man merkt das, 
wenn man ein Fahrrad aufpumpt 
und die Hand an die Pumpe hält.) 
Warum sollte man nicht einen 
Motor bauen, dessen Kolben beim 
Saughub reine Luft ansaugt und 
beim Rückstoß gegen den Zylin- 
derkopf auf rund ein Sechzehntel 
ihres Ausgangsvolumens zusammen- 
drückt, wobei sie sich nach seinen 
Berechnungen auf 538 Grad Cel- 
sius erwärmen würde? In diesem 
Moment müßte man einen Tropfen 
Öl in den Zylinder ‚spritzen. Die 
heiße Luft würde dasÖl entzünden 
und seine Verbrennung den Kolben 
abwärtstreiben. Dabei wäre kein 
kompliziertes Zündsystem erfor- 
derlich. 

.. Mancher andere wäre nach diesen: 
Überlegungen in die Werkstatt 


1949 


gegangen und hätte den Motor 
durch Experimentieren entwickelt. 
Aber das war nicht Diesels ‚Weg. 
Alles, was zum Motor gehörte, 
mußte bis zum letzten Schrauben- 
bolzen berechnet und zu Papier ge- 
bracht werden. 

Diesel war bereits 35 Jahre alt 
und in das Berliner Büro Lindes 
versetzt, als sein Manuskript end- 
lich druckreif war. Patente hatte er 


schon angemeldet: Im Januar 1893 - 


wurde die Arbeit veröffentlicht. 


„Jheorie und Konstruktion eines 


rationellen Wärmemotors“ ist eine _ 


dünne Druckschrift, aber sie gehört 
aufdas kleine Regal der Bücher, wel- 
chedie Welt verändert haben. Diesel 
wußte, daß nur wenige Menschen 
die Bedeutung der ‘Schrift erfassen 
würden und war darauf gefaßt, un- 
verstanden zu bleiben und verlacht 
zu werden. Beides traf ein. Spötter 
sprachen von einem „Papiermo- 
tor“, der nur in einem Buche exi- 
stiere. 

Aber Krupp übernahm die Fi- 
nanzierung. Im August 1893 war 
Diesels erster Motor zur Erprobung 
bereit. Wir sehen den Erfinder ın 
seiner Augsburger Werkstatt, wie 
er erwartungsvoll eine aufrecht ste- 
hende pumpenähnliche Vorrichtung 
mit einem langsam rotierenden 

. Schwungrad beobachtet. Nie zu- 
vor hatte man einen solchen Motor 
gesehen. Das bizarre Ding braucht 
einen Antrieb von außen, um den 
Kolben auf und ab zu treiben. 
Diesel wartet ungeduldig. Seine 


RUDOLF DIESEL, EIN FAST VERGESSENER ERFINDER 6 


Augen brennen vor Erregung. End- 
lich zieht er an einem Hebel, und 
der fein zerstäubte Brennstoff 
spritzt in die eingeschlossene glü- 
hendheiße Luft. 

Es gibt einen Knall wie beim 
Abschuß einer Kanone. Metall- 
brocken prasseln im Raume nieder. 
Knapp entgeht Diesel dem Tode. 
Aber er richtet sich schnell wieder 
auf und ruft triumphierend aus: 


- „Das wollte ich ja gerade wissen! — 


Es ist der Beweis, daß ich auf dem 
richtigen Wege bin.“ 

Er schuftete noch bier Jahre auf 
diesem Wege. Dann trafen eines 
Tages die berühmtesten Ingenieure 
der Welt in Augsburg ein, um 
einen 20-PS-Dieselmotor zu sehen, 
dessen Leistungsfähigkeit sie in Er- 
staunen versetzte. 

Unter den Besuchern befand sich 
Oberst D. C. Meier, ein Ingenieur 
aus NewYork. Dieser berichtete in 
Paris Adolphus Busch, einem 
Brauer aus St. Louis, der im Be- 
griff war, wieder nach Hause zu 
fahren, von dem neuen Motor. 
Busch telegraphierte an Diesel, er 
möge ihm die halbe Strecke ent- 
gegenfahren, und nahm den näch- 
sten Zug. In Köln machten sie 
schnell entschlossen einen Vertrag, 
der Busch das alleinige Herstel- 
lungsrecht für Dieselmotoren in den 
Vereinigten Staaten übertrug. 
Schon nach einem Jahr wurde in 
St. Louis der erste Zweizylinder- 
diesel in Betrieb genommen. 

Da aber Kraftstoffe in Amerika 
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billig waren, erlahmte dort das 
Interesse an der Entwicklung der 
Dieselmotoren wieder. Als der Er- 
finder 1912 die Vereinigten Staaten 
besuchte, war er in ganz Europa 
längst berühmt. Er wohnte in 
einem palastartigen Gebäude in 
München, und aus fünf Ländern 
strömten die Gelder aus den Diesel- 
fabriken herein. 

„Nirgendwo in der Welt‘, so 
setzte er dem Verein Amerikani- 
scher Maschineningenieure ausein- 
ander,. „sind die Möglichkeiten 
dieser Kraftmaschine so groß wie 
in den Vereinigten Staaten.“ Aber 
er gab zu, es könne noch Jahre 
dauern, ehe die Entwicklung so weit 
gediehen sei. 

Jetzt ist Diesels Prophezeiung 
in Erfüllung gegangen. Nirgends in 
der Welt wird die Ausnutzung der 
Erfindung Diesels aktiver betrieben 
als in den Vereinigten Staaten. 
Über fünfzig amerikanische Fir- 
men bauen Dieselmotoren. Die 
Gesamtleistung aller 1937 herge- 
stellten Dieselmotoren betrug in 
Pferdekräften zwanzigmal soviel 
wie in den vorhergehenden fünf 
Jahren zusammen. Dieselmotoren 
treiben die Stromlinienzüge an. Im 
Jahre 1938 nahmen 125 Dieselauto- 
busse in den Straßen Chikagos und 
New Yorks ihren Dienst auf. 

Seit C. L. Cummins in seinem 
Dieselwagen von Los Angeles nach 
New York fuhr und dabei nur für 
7,63 Dollar Brennstoff verbrauchte, 
arbeiten große Motorfirmen hinter 
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verschlossenen Türen an Diesel- 
motoren, und harmlos aussehende 
Autos probieren sie auf der Land- 
straße unauffällig aus. Amerika- 
nische Flugmotorenwerke machen 
ähnliche Versuche. In Deutschland 
waren die Junkers-Transportflug- 
zeuge mit Dieselantrieb jahrelang 
Tag für Tag in Betrieb. 

Der Vorteil des Dieselmotors ist, 
daß er sich für billigere Rohölsorten 
eignet. Natürlich ist es möglich, 
daf3 diese teurer werden, wenn .die 
Nachfrage mit dem Siegeszug des 
Dieselmotors größer wird. Aber 
der geniale Augsburger hat auch 
daran gedacht. Sein Motor läuft 
mit ziemlich jedem Brennstoff. 
Anfangs versuchte es Diesel mit 
Kohlenstaub. Es ging zwar, aber 
die Zylinder wurden zerkratzt. 
Diesel benutzte auch Rizinusöl, 
Palmöl, Fischöl, Baumwollsamenöl 
und Erdnußöl, selbst Teer und 
flüssig gemachter Asphalt ließen 
sich verwenden. 

Wenige Monate vor der Tragödie 
kehrte Diesel im Jahre 1912 von 
seinem Amerikabesuch heim. Zwei 
Freunde überquerten in der Nacht, 
ehe er verschwand, zusammen mit 
ihm den Kanal. Einer war Georges 
Carels, Direktor der Dieselmoto- 
renfabrik in Gent. Die drei Männer 
speisten vergnügt zu Abend und 
machten dann einen Spaziergang 
an Deck. Später gingen sie nach 
unten. Als sie an Diesels Kabine 
vorbeikamen, trennte sich Diesel 
von den andern. Einen Augenblick 


1949 


später klopfte er jedoch an Carels’ 
Tür, schüttelte ihm herzlich die 
Hand und wünschte ihm gute 
Nacht. Dieser Abschied mußte ein 
wenig unmotiviert erscheinen. 

„Bis morgen früh‘, sagte er. Das 
waren seine letzten Worte. Man 
fand sein Nachthemd noch zusam- 
mengefaltet auf dem Kopfkissen 
und seine Taschenuhr sorgfältig an 
der Reisetasche aufgehängt. 

Eine Woche später zog ein hol- 
ländisches Schiff eine Leiche an 
Bord, die bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt war. Man warf sie, nach- 
dem man den Inhalt der Taschen 
geleert hatte, wieder über Bord. 
Später wurden eine Geldbörse, ein 
Taschenmesser und ein Brillenfut- 
teral als Diesel gehörig identifiziert. 

Aber im Fieber der internatio- 
nalen Spannungen und der Unge- 
Juld, mit der dieselgetriebene U- 
Boote auf ihren Einsatz warteten, 
kamen bald Schauergeschichten 
auf. Man munkelte, Diesel sei von 
deutschen Geheimagenten über 
Bord gestoßen worden. Fin Mann, 
der sich als ehemaliger U-Boot- 
matrose ausgab, erzählte, wie „der 
Verräter Diesel das Ende gefunden 
habe, das er verdiente‘. Diese Ge- 
schichten werden zuweilen heute 
noch gedruckt. 

Die Wahrheitenthüllte voreiniger 
Zeit Eugen Diesel in der Biographie 
seines Vaters*). Hinter der Fassade 
seines zuversichtlichen Auftretens, 
des großen Hauses in München, der 
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weltberühmten Stellung war Rudolf 
Diesel finanziell völlig am Ende. 
Sein gesamter Besitz war schwer be- 
lastet, und er stand vor dem Bank- 
rott, den er als untragbare Schan- 
de betrachtete. Da er große Be- 
träge für die Einführung seines 
Motors brauchte, hatte er in 
Grundstücken spekuliert und 
schwere Verluste erlitten. Nach sei- 
nem Tode ergab es sich, daß er 
riesige Verpflichtungen hatte, denen 
völlig unzulängliche Guthaben ge- 
genüberstanden. 

Mit seinem Sohne Rudolf hatte 
er sich einmal darüber unterhalten, 
auf. welche Art man am besten 
Selbstmord begehe, und der Junge, 
der nicht im Traume daran dachte, 
dafß3 es seinem Vater Ernst damit 
sein könne, meinte, er halte den 
Sprung von einem schnellfahrenden 
Schiffe für den besten Weg. Als 
Dr. Diesel nach England abreiste, 
war sein Abschied überall herz- 
licher, als es der Anlaß zu recht- 
fertigen schien. 

Fahrten über den Kanal haben 
meist etwas Düsteres, Niederdrük- 
kendes. Diesel war allein nach 
einem Abend mühsam erzwungener 
Fröhlichkeit. Das drohende Unheil 
bedrückte ihn doppelt schwer. Er 
ging zurück an Deck, und vor ihm 
lag das dunkle Meer, das Erlösung 


und Vergessen verhieß. 


*) Eugen Diesel „Diesel -- der Mensch, das 
Werk, das Schicksal‘ (10. Auflage Reclam Ver- 
lag Stuttgart 1949) 
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TUNDENLANG schon saßen wir im 
JF Wartezimmer des berühmten 
Arztes. Sämtliche Stühle waren be- 
setzt, und ein paar Patienten mußten 
sogar stehen. Ab und an kam-ein vor- 
übergehendes Gespräch in Gang. Aber 
dann versank alles wieder in Schwei- 
gen, und man saß da und wartete, 
wartete, wartete. 

Endlich erhob sich ein alter. Herr 
und bemerkte müde: „Na, ich gehe 
doch lieber nach Hause und sterbe 
eines natürlichen Todes!“ P.B.D, 


{N EINEM schönen Sonntagmorgen 
half ich einem Bauern das Heu 
einbringen. Wir fuhren mit voller 
Last heim zum Hofe, und oben auf 
dem Wagen thronte der Bauer. Da be- 
gegnete uns der Pfarrer und fragte 
den Bauern, warum er denn nicht in 
die Kirche gegangen sei? 

Fine kurze Weile zögerte dieser 
— dann antwortete er: 

„Also, um der Wahrheit die Ehre zu 
geben: ich sitze lieber auf meinem 
Heu und denke an die Kirche, als daß 
ich in der Kirche sitze und an mein 
Heu denke!“ L.D. 


„/stässuich der goldenen Hoch- 

Z zeit unserer Großeltern hatte es 
eine gemeinsame Feier der gesamten 
Familie gegeben. Es war ein wunder- 
barer, aber auch ein sehr ermüdender 
Tag gewesen, und nun ging er seinem 
Ende entgegen. Auf den Stufen der 
Veranda zankte sich die stolze Schar 
der Urgroßenkel heftig um ein ein- 
ziges Paar Rollschuhe. Um das Haus 
tobte die wilde Jagd der Großenkel, 
deren Majorität als „‚Trapper“ eine 
„Rothaut“ verfolgte. Die kleine Toch- 
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ter meiner Schwester jammerte laut 
über ein zerschundenes Knie. Enkel 
und Enkelinnen suchten, so weit sie 
ihrerseits Elternrang hatten, ihre 
Sprößlinge zur Ordnung zu rufen und 
wurden wiederum von ihren Vätern 
und Müttern beschwichtigt. 

Als auch ich an den beiden Jubi- 
laren vorbeiraste, die gemütlich in 
Schaukelstühlen: auf der Veranda 
saßen, hörte ich gerade Großvater zu 
Großmutter sagen: „Glaube mir um 
Gottes willen, Mama — das habe ich 
wirklich nicht gewollt, als ich dich 
damals zu mir einlud ...“ R.D.B. 


= ın Plantagenbesitzer traf bei 
seinem abendlichen Rundgang 
einen alten Neger, der den größten 
Teil des Tages beim Angeln verbracht 
hatte. Er blieb bei ihm stehen und 
sagte: „Komm, Alterchen! Hier hast 
du ein bifßchen Geld. Dann kannst du 
dir einen Fisch kaufen und brauchst 
nicht den ganzen Tag die Angel zu 
halten.“ 

Aber der Alte lächelte nur und 
schüttelte den Kopf. „Herr, es gibt 
Sachen, die kann man mit Geld kau- 
fen, und andere Sachen, die kann man 
nicht mit Geld kaufen. Sehen Sie, 
und das Hüpfen des Korks und das 
Zittern der Rute — das kann man 
nicht mit Geld kaufen!“ R.M. 


N RM. 
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/  zın Vater ruhte eben vor unserem 

it kleinen Dorfladen aus, als zwei 
fremde Handlungsreisende vorfuhren. 
„Hallo, Sie da!“ rief der eine, „wie 
lange ist denn dies Nest hier schon 
tot?“ 

Mein Vater blickte den Witzbold 
über den Brillenrand hinweg an. 

„Hm — ich glaube,.noch nicht allzu 
lange. Jedenfalls seid ihr die beiden 
ersten Aasgeier, die ich bis jetzt ge- 
sehen habe.“ B.5.C. 


HE Hausmädchen betritt eines 


Morgens laut singend das Zimmer. 
„Nanu!“ frage ich, „schon so lustig 
am frühen Morgen, Lisa?“ 
„Eigentlich“, sagt Lisa, „eigentlich 
ja nicht. Aber der Doktor hat doch 
gesagt, wie er Sie neulich untersucht 
hat, Ihre Magengeschwüre kämen nur 
von Ihrer schlechten. Laune.. Und ich 
habe doch schon die Rückenschmerzen 
und das schlimme Knie und den ge- 
brochenen Finger. Da kann ich mir 
doch nicht auch noch Magenge- 
schwüre leisten!“ Tanker 
f\IE UNTERGRUNDBAHN war über- 
2 füllt und die Dame, die sich noch 
hineinzwängte, von überdurchschnitt- 
lichem Gewicht. Sie blieb vor.einem 
Mann im Arbeitsanzug stehen, der in 
seine Zeitung vertieft war, und es war 
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nicht zu bestreiten, daß zwischen dem 
Lesenden und seinem Nachbarn ein 
schmaler Streifen auf der Sitzbank 
noch frei war. Die Dame mußte wohl 
etwas Dementsprechendes gesagt ha- 
ben, denn der Mann sah auf. 

Einen Augenblick betrachtete er 
die Sachlage genau. Dann griff er in 
die Tasche, zog einen Zollstock heraus 
und klappte ihn langsam auf. Dann, 
unter atemloser Spannung des ganzen 
Abteils, maß er an der Dame jenen 
Teil der weiblichen Anatomie ab, der 
sitzbedürftig ist, blickte abschätzend 
und vergleichend auf den leeren Strei- 
fen der Bank, schüttelte den Kopf, 
steckte den Zollstock ein und wandte 
sich wieder seiner Zeitung zu. 

Zuschauer versichern, daß das Ge- 
sicht der Dame, die an der nächsten 
Haltestelle ausstieg, von einer gerade- 
zu unheimlichen Röte überzogen war. 

R.C.W. 


!/EBENAN waren neue Mieter ein- 

" gezogen. Am nächsten Morgen 
fand ich ihre Post in meinem Brief- 
kasten. Ich trug sie hinüber und 
machte so die Bekanntschaft der 
„Neuen“. 

- Einen Tag darauf sah ich, daß ein 
anderer Nachbar ihre Post in ihr Haus 
trug. Und am nächsten Morgen machte 
ich den Briefträger auf sein Versehen 
aufmerksam. 

„Haben Sie die Leute kennenge- 
lernt?“ fragte er nur und zwinkerte 
mit den Augen. 

„Ja“, antwortete ich, „ein nettes 
Paar.‘ 

„— und der beste Weg, den ich 
kenne, um Bekanntschaft zu schlie- 
Ben!“ sagte er. 5:4. 


65 


Die Wirkung der Atombombe, ihre Grenzen und die Möglichkeiten 
einer Abwehr — das alles kann nun frei erörtert werden 


Ist die Atombombe die Waffe? 


Aus der Wochenschrift U.S. News & World Report 


\ Jaure lang gelangte fast 
nichts, was die Atombombe 
anging, an die Öffentlichkeit. Nun- 
mehr ist es den Atomforschern er- 
laubt, den Schleier der strengen 
Geheimhaltung etwas zu lüften. 
Die Bombe ist nach 
einer Beschreibung in 2 
der Fachzeitschrift 
Armed Forces Chemical 
Journal etwa so groß wie 
eine kleine Kegelkugel ! 
und wiegt annähernd 
27 Pfund. Zur Zeit wird ® 
wöchentlich eine Atom- 
bombe hergestellt. Dr. 
J. Robert Oppenheimer, 
‘einer der führenden 
Atomwissenschaftler, 
schätzt, daß eine auf 
vollen Touren laufende 
Produktion in zwei Jah- 
ren tausend Bomben er- 
zeugen kann. Gegen- 
wärtig kostet eine ein- 
zige Bombe rund eine 
Million Dollar. General- 
leutnant Walter Bedell 
Smith, der ehemalige 
amerikanische Botschaf- 
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ter in Moskau, glaubt, daß den 
Russen alle wissenschaftlichen Tat- 
sachen über die Atombombe be- 
kannt sind. 

In seinem Buch Must We Hide? 
enthüllt der Atomwissenschaftler 


SICHERUNG GEGEN DIE ATOMBOMBEI 


“ WOHNGURTEL 
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Dr. R. E. Lapp die Wirkung der 
Atombombe und die Grenzen ihrer 
Wirksamkeit beim Abwurf über 
Städten. Dabei kommt er zu wich- 
tigen Folgerungen: 

l. Eine große Gefahr für die Ver- 
einigten Staaten bedeutet die starke 
Anhäufung von Menschen und In- 
dustrien ın den Großstädten. Ein 
Wolkenkratzer bietet ein nahezu 
ideales Ziel. Trotzdem sind alle 
Gerüchte von Überraschungsan- 
griffen, bei denen Großstädte durch 
eingeschmuggelte Bomben völlig 
zerstört werden, mit größter Vor- 
sicht aufzunehmen. 

2. Explosionen in Häfen durch 
Bomben, die in das Hafenbassın 
geworfen und unter Wasser zur Ex- 
plosion gebracht werden, um eine 
Stadt durch radioaktiven Sprüh- 
regen zu vernichten, liegen außer- 
halb des Bereiches praktischer Mög- 
lichkeiten. Kein Hafen in ganz 
Amerika wäre tief genug für eine 
Unterwasserexplosion wie in Bi- 
kini. Nirgends sind die Fahrrinnen 
tiefer als neun bis zwölf Meter, 
während die Lagune in Bikini 
55 Meter tief war. Infolgedessen 
würde eine Unterwasserexplosion 
nur einen verhältnismäßig geringen 
Sprühregen verursachen, und im 
Höchstfalle würden einige Häuser- 
blocks radioaktiv verseucht werden. 

3. Bomben, die unbemerkt in eine 
Stadt eingeschmuggelt werden 
könnten und im Parterre oder 
Kellergeschoß eines Hauses explo- 
dierten, würden nur örtlichen 
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Schaden anrichten. Dabei würde 
voraussichtlich ein Krater von etwa 
150 Meter Durchmesser entstehen. 

4. Atomstaub. Die Theorie, nach 
der es möglich sein soll, radioaktive 
Teilchen zu versprühen, ist eben- 
falls abzulehnen. „Zur wirksamen 
Verteilung radioaktiven Staubes 
wären unverhältnismäßig große 
Mengen erforderlich, die vorher 
im Zielgebiet selbst gelagert wer- 
den müßten. Da jedoch derartige 
Substanzen äußerst leicht zerfallen, 
könnten sie gar nicht gelagert wer- 
den. Der Nachteil ist so erheblich, 
daß er diese Ärt radioaktiver 
Kriegführung überhaupt unwahr- 
scheinlich macht.“ 

5. Die Radioaktivität nach einer 
Atomexplosion kann vom Explosi- 
onsherd in einem Umkreis bis zu 
1200 Metern tödlich wirken. Die 
Radioaktivität bei einer Explosion 
in der Luft hält jedoch nicht einmal 
so lange an, daß die nach der Explo- 
sion herbeieilenden Rettungsmann- 
schaften gefährdet wären. Auch ist 
nach einer Unterwasserexplosion 
die Radioaktivität des Wassers 
nicht notwendigerweise permanent. 
Radioaktiv verseuchte Gebäude 
sind wahrscheinlich nach einem 
Jahr wieder ungefährlich. Die mei- 
sten verseuchten Schiffe beim Ver- 
such in Bikini wurden nicht deshalb 
zerstört, weil ihre Radioaktivität 
sich nicht beseitigen ließ, sondern 
weil sie veraltet waren. 

6. Explosionen in der Luft, wie sie 
über Hiroschima und Nagasaki 


68 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


stattfanden, bedeuten für amerika- 
nische Städte die größte Gefahr. 
Eine einzige über dem Opernhaus 
in Chikago explodierende Atom- 
bombe würde das ganze Industrie- 
zentrum zerstören. Im Geschäfts- 
viertel in New York zum Beispiel 
würde es sicher 200000 Todesopfer 
beim Abwurf einer solchen Bombe 
geben. In der Nähe des Explosions- 
herdes würden die Wände der Wol- 
 kenkratzer samt den in den oberen 
Stockwerken befindlichen Perso- 
nen weggeblasen werden. Hoch- 


— häuser bieten überhaupt infolge 


ihrer Bauart — dünnwandige Stahl- 
konstruktionen — wenig Schutz ge- 
gen Radioaktivität. Trotz alledem, 
selbst „unmittelbar unter dem Ex- 
plosionszentrum würden die Men- 
schen in Schächten der Untergrund- 
bahn vom Luftdruck und von der 
Strahlung verschont bleiben.“ 
Jede Großstadt ist gefährdet. Das 
beste Ziel bietet jedoch eine Zu- 
sammenballung von Menschen und 
Industrien auf engem Raum. In 
New York kommen auf den Qua- 
dratkilometer 8108 Personen. Los 
Angeles dagegen mit nur 1158 Men- 
schen auf einem Quadratkilometer 
wäre ein wenig lohnendes Ziel. 
Teilweise ist sogar ein Schutz 
gegen Atomangriffe möglich. Die 
Anlage von unterirdischen Städten 
wäre allerdings zu kostspielig. Doch 
gäbe es schon bei einem gut funk- 
 tionierenden Warnsystem und ge- 
!eigneten Schutzräumen mindestens 
90 Prozent weniger Opfer. 


Juti 


Um eine Atombombenexplosion 
zu überstehen, muß der Mensch 
durch Wände gegen Luftdruck und 
Radioaktivität geschützt sein. 

Die beste Vorbeugungsmafßsnah- 
me zum Schutz der Fabriken sowie 
der Geschäfts- und Wohnviertel im 
Atomkrieg ist eine Neugestaltung 
der Städte. Die heutige‘ Bombe 
kann außerhalb eines Umkreises 
von fünf Kilometern keinen Scha- 
den mehr anrichten: Es empfiehlt 
sich daher, die Bezirke neuer 
Städte in Abständen von fünf Kilo- 
metern anzulegen, damit die _ein- 
zelnen Stadtteile kein lohnendes 
Ziel abgeben. 

Die Grenzen der Bombenwir- 
kung werden von Dr. Lapp folgen- 
dermaßen umrissen: 

l. Gegen einen Angriff von 
Landtruppen hat die Atombombe 
wenig Wert. Sie kann Truppen und 
Panzerwagen nur ım Umkreis von 
einigen Kilometern aufhalten. 

2. Für einen Angriff auf Schiffe, 
U-Boote und andere kleine Ziele 
sind die Bomben in ihrer gegen- 
wärtigen Größe zu kostspielig. Und 
kleine Atombomben kann man 
nicht herstellen. 

Alles in allem scheint die Bombe 


‚also nicht mehr die Waffe zu sein, 


als die man sie bisher hingestellt 
hat. Auf der anderen Seite werden 
die wirklichen Gefahren, die sich 
nunmehr herausstellen, von großem 
Einfluß auf die künftige Gestal- 
tung der Wirtschaft und die Anlage 
der amerikanischen Städte sein. 


Durch einen guten Einfali des Rektors wird 
das Problem der Studentenunterkunft gelöst 
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IELLEICHT können wir auf un- 
serem Universitätsgelände“, 
sagte der junge Rektor Sam 
Marble des Wilmington-College im 
Staate Ohio, „ein Projekt verwirk- 
lichen, mit dem sich beweisen läßt, 
wieviel von den Grundsätzen noch 
lebendig ist, auf denen sich unsere 
Universität aufbaut.“ 

Da die Studenten dieser seit 
78 Jahren bestehenden Schule in 
Bretterbuden, Wohnwagen, Well- 
blechhütten und Dachkammern 
hausen mußten, war der Bau eines 
neuen Studentenheimes dringend 
notwendig geworden. Als Dr. Mar- 
ble auf einer Zusammenkunft von 
Schulleitern äußerte, an Stelle einer 
Geldsammlung wolle er den Stu- 
denten vorschlagen, selbst zu bauen, 


„Selber bauen? Ausgeschlossen!” 


Aus der’Monatsschrift The Kiwanis Magazine 


von Stanley High 


sagten seine Kollegen: „Unmög- 
lich! Wir kriegen sie nicht einmal 
dazu, gegen Bezahlung zu ar- 
beiten.“ 

Auf einer Versammlung seiner. 
sechshundert Studenten am 13. 
April 1948 leitete Marble das „Un- 
mögliche“ in die Wege. Er wies 
auf eine große Bauzeichnung in 
seiner Hand. „Hier ıst der Plan“, 
sagte er, „für ein aus fünf Ein- 
heiten bestehendes Studentenheim. 
Es soll aus Zementblöcken mit einer 
roten Ziegelverkleidung erbaut 
werden und bietet Unterkunft für 
achtzig Mann. Der Bau jeder Ein- 
heit erfordert insgesamt 5400 Ar- 
beitsstunden. Das bedeutet pro 
Einheit einen angestrengten Ar- 
beitstag für jeden Studierenden — 
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gleichviel ob Student oder Studen- 
tin. Das Haus gehört euch, wenn es 
euch das wert ist. Wie viele sind 
bereit, einen Arbeitstag zu opfern?“ 

Mit Beifallsgebrüll erhob sich die 
gesamte Studentenschaft von den 
Sitzen. „Damit steht die erste Ein- 
heit“, sagte Marble. „Wer will sich 
für einen weiteren Arbeitstag zum 
Bau der zweiten Einheit ver- 
pflichten?““ 

Wieder erfolgte einmütige Zu- 
stimmung. Ehe Dr. Marble fort- 
fahren und von der Einheit drei 
sprechen konnte, bat Bill Hilge- 
man, ein rothaariger junger Mann, 
der in der Marine gedient hatte 
und Mitglied der Fußballmann- 
schaft war, ums Wort: „Ich ver- 
pflichte mich zu. fünfzig Arbeits- 
stunden. Wie ist es damit?“ 

Studenten und Professoren 
drängten sich nach vorn und trugen 
sich für fünfzig, manche für hun- 
dert Arbeitsstunden ein. 

„Sie haben eine Arbeitsleistung 
-im Wert von 45000 Dollar zuge- 
sagt“, sagte Dr. Marble, als der 
Schlußstrich gezogen wurde. „Das 
Studentenheim ist so gut wie ge- 
baut.“ 

„Wann fangen wir an?“ rief 
jemand. 

„Sofort“, sagte Marble. 

Der Baugrund für das neue Ge- 
bäude war von einem’ Physikpro- 
fessor vermessen und abgesteckt 
worden. Ein Geschäftsmann aus 
Wilmington, der etwas vom Bauen 
verstand, hatte sämtliche in der 
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Stadt verfügbaren Spaten und 
Schaufeln gesammelt. Es regnete 
den ganzen Tag, aber abends war 
schon der größte Teil der Baugrube 
für das Fundament ausgehoben. 

Nicht ganz ein Jahr nach dem 
ersten Spatenstich standen die 
Grundmauern bis zur Höhe des 
ersten Stockwerkes so gut wie fertig 
da. Als Einzugstermin ist der kom- 
mende Herbst vorgesehen. Das 
„Unmögliche“ ist nahezu Wirklich- 
keit geworden. 

Vor und nach den Vorlesungen, 
an Feiertagen und am Wochenende 
haben Studenten und Lehrer fast 
zehntausend Arbeitsstunden ge- 
leistet. Die Mehrzahl der Studen- 
ten in Wilmington muß für den ge- 
samten oder einen Teil des Lebens- 
unterhaltes selbst aufkommen. In- 
folgedessen bleibt einigen nur wenig 
Zeit zur Mitarbeit am Studenten- 
heim, aber die Eintragungsliste des 
„Hundert-Stunden-Klubs‘“ ist lang 
und ständig im Wachsen begriffen. 
Manche haben ihre Verpflichtung 
von zweihundert Stunden sogar 
überschritten. Die Lehrer stehen 
ihnen kaum nach. Rektor Marble 
selbst hat hundert Stunden erreicht. 

„Sowohl die Religion als auch die 
Philosophie“, sagt Dr. Jesse Stan- 
field, Professor der Philosophie, 
„kennen den Begriff der Gemein- 
schaftsarbeit. Wir hier setzen, in- 
dem wir Schulter an Schulter 
schwer arbeiten, diese Gemein- 
schaftsarbeit in die Tat um und 
reden nicht nur darüber.“ 


1949 


Viele Studenten, die sich mehr 
für leichtere Arbeiten eignen, haben 
sich verpflichtet, ihren Anteil an 
der Arbeit zu übernehmen, wenn 
der Bau erst einmal bis zu den 
Holzarbeiten ım Innern und bis 
zum Legen der elektrischen Lei- 
tungen gediehen ist. Im Mischen, 
Mörteln und Verstreichen der Be- 
tonplatten rasch sachkundig ge- 
worden, haben die weiblichen Mit- 
glieder der Studentenschaft ein 
größeres Arbeitspensum geschafft 
als die Männer. „Es ist freilich eine 
schwere Arbeit‘, sagte Elisabeth 
Little, die mit 175 Stunden den 
Rekord der Studentinnen hält, 
„und das Heim ist nicht einmal für 
Mädchen bestimmt. Aber es kommt 
dem College und damit uns allen 
zugute.‘ Wenn es in diesem Som- 
mer ans AÄnstreichen, Verpützen 
und Fußbodenlegen geht, geden- 
ken die Mädchen einen noch grö- 
Beren Beitrag zu leisten. 

Was Dr. Marble sich von seiner 
Idee erhofft hatte, ist eingetroffen. 
Sie erweist sich sogar über die Stu- 
dentengruppe hinaus als anstek- 
kend. Der Vorsitzende des Kura- 
torıiums der Schule stellte eine 
Zementmischmaschine zur Verfü- 
gung „solange sie gebraucht wird“. 
Ein im Ort wohnender Maurer be- 
aufsichtigte in seiner Freizeit das 
Legen der Zementplatten. Ein 
Bauunternehmer erklärte sich aus 


freien Stücken bereit, seine Leute 


beim Aufrichten des Daches mit 
Hand anlegen zu lassen. Ein Elek- 


„SELBER BAUEN? AUSGESCHLOSSEN!“ 71 


triker erbot sich, beim Verlegen der 
Leitungen nach dem Rechten zu 
sehen. Um den Bauplatz für die 
Nachtarbeit zu beleuchten, liefert 
das Elektrizitätswerk kostenlos 
Strom. Fabrikarbeiter haben ge- 
meinsam mit Studenten und Do- 
zenten ihre Zeit geopfert, ver- 
schiedene andere Universitäten Ar- 
beitsdelegationen entsandt. 

„Wollen Sie wirklich behaupten“, 
fragte ein Dachziegelfabrikant, 
„daß in einem Zeitalter, in dem 
jeder lieber nimmt als gibt, die 
jungen Leute selbst Hand anlegen 
wollen?‘ Eines Besseren belehrt, 
stiftet seine Gesellschaft die Dach- 
ziegel und Bodenplatten. „Sie ma- 
chen alles freiwillig und unentgelt- 
lich?“ fragte ein Handschuhfabri- 
kant — und schenkte dreihundert 
Dutzend Paar Arbeitshandschuhe 
mit Ledereinfassung. Die meisten 
Zementblöcke wurden von einem 
Bauunternehmer des Ortes kosten- 
los geliefert, und ein anderes Werk 
steuerte Zement bei. 

Dr, Marble zitiert in diesem Zu- 
sammenhang gern den Philosophen 
Emerson: „Erziehung sollte zum 
ersten Teil aus dem gesprochenen 
Wort, zum anderen aus Verehrung 
des Göttlichen und zum dritten 
aus praktischer Arbeit bestehen.“ 
Und er fügt von sich aus hinzu: 
„Die Universitäten haben eine her- 
vorragende Leistung vollbracht, 
was das Wort anbetrifft. Manche 
haben Beachtliches zur Verehrung 
des Göttlichen beigetragen. Aber 
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an Arbeit, wie sie Emerson vor- 
schwebte, ist nie ernstlich gedacht 
worden. Sollte das nicht vielleicht 
eines der Dinge sein, um die es bei 
uns schlecht bestellt ist? Jedenfalls 
springt bei unserem Bauvorhaben 
bedeutend mehr für uns heraus als 
lediglich ein neues Haus. Wir 
schlagen eine bessere Brücke zwi- 
schen Erziehung und Leben. Und 
wenn wir unser Vorhaben ausge- 
führt haben, erwarten uns weitere 
Pläne.“ 

Nach Beobachtungen der Lehrer 
ist die Haltung der Studenten 
wesentlich besser geworden. „Zum 
erstenmal, seit ich hier bin“, sagte 
ein Student, „‚habe ich das Gefühl, 
an nützlichen Dingen mitzuwir- 
ken.“ 

Ein Professor, der zuerst be- 
fürchtete, daß soviel Außenarbeit 
die Studien ernstlich gefährden 
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würde, erklärte mir, genau das Ge- 
genteil sei der Fall. Mit wenigen 
Ausnahmen seien die akademischen 
Leistungen der Studenten mit den 
meisten freiwilligen Arbeitsstunden 
die besten. „Es scheint, daß ihnen 
harte Arbeit zur lieben Gewohnheit 
geworden ist“, sagte er. 

„Das Wilmington-College‘‘, 
heißt es in einem Leitartikel, „hat 
mit einem Schlag einen hervor- 
ragenden Ersatz für Fußball, ein 
glänzendes Gegengift gegen bloße 
Bücherbüffelei, eine neue Art, 
Studenten zu behandeln, und die 
unersetzliche Befriedigung ent- 
deckt, die aus der eigenen Hände 
Arbeit erwächst.‘“ 

„Es ist herzerquickend‘“, stand 
in einem Artikel des britischen 
Manchester Guardian, ‚und es wäre 
eine: Wohltat, wenn hier ein glei- 
cherVersuch unternommen würde.“ 


Arabische Legende 


Eıne Karawane, so erzählt die arabische Volkssage, war auf dem 
Wege durch die Wüste nach Bagdad. Sie wurde überholt von der Pest, 


die ebenfalls nach Bagdad eilte. 


„Warum willst auch du nach Bagdad?“ rief der Karawanenführer 


der Vorüberhastenden zu. 


„Um fünftausend Leben zu nehmen‘, antwortete die Pest. 

Auf dem Rückweg von der Kalifenstadt überholte die Karawane die 
Pest, die langsam hinschlich, müde von ihrem Werk. „Du hast mich 
betrogen!“ sagte der Karawanenführer ärgerlich. „Statt fünftausend 
Leben hast du fünfzigtausend genommen!“ 

„Nein“, sagte die Pest. „Fünftausend nahm ich, und nicht eines 


mehr. Die übrigen tötete die Furcht.“ 


MAURICE DUHAMEL 


Diese einträglichste Wasserstraße der Erde bedeutet für 
ihre Aktionäre nach wie vor ein glänzendes Geschäft 


SUEZKANAL 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 
von Ernest OÖ. Hauser 


ER SUEZKANAL, der in Privatbesitz be- 
findliche Wasserweg zwischen Mittel- 
meer und Rotem Meer, ist ein blühendes Ge- 
schäft mit noch immer steigender Konjunk- 
tur. Ein stärkerer Schiffsverkehr denn je 
zwängt sich durch den 171 Kilometer langen 
Salzwassergraben. Dabei macht das Erdöl von 
den amerikanischen Ölfeldern in Arabien, das 
im Rahmen des Europäischen Wiederaufbau- 
programms nach Europa verschifft wird, fast 
zwei Drittel der westwärts gehenden Netto- 
tonnage aus. 

Die Compagnie Universelle du Canal Mari- 
time de Suez stellt ein wohlkonserviertes Ku- 
riosum aus der guten alten Zeit der Plüsch- 
möbel und der Daguerreotypie dar. Sie ist 
eine der wichtigsten Stützen des französischen 
Einflusses im Mittleren Osten und verhandelt 
heute noch in altväterischer Art mit fremden 
Regierungen wie eine souveräne Macht mit 
einer anderen. Gleichzeitig stellt sie eine der 
erstaunlichsten Spekulationen auf dem Gebiet 
privater Großunternehmen dar. Sie arbeitet 
auf Grund einer Konzession für 99 Jahre, 
die Ferdinand von Lesseps von dem ägypti- 
schen Vizekönig Mohammed Said erhielt. Im 
Jahre 1968 erlischt diese Konzession. Was dann 
aus dem Kanal wird, das wissen die Götter... 
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Obwohl handelsrechtlich als 
ägyptische Aktiengesellschaft ein- 
getragen, ist die Kanalgesellschaft 
stockfranzösisch. Der Kanal wurde 
von französischen Ingenieuren und 
im wesentlichen mit französischem 
Kapital gebaut. Über die Hälfte der 
Aktien befindet sich in französischer 
Privathand, 18. von den 32 Auf 
sichtsräten sind Franzosen. Und 
das Kanaldirektorium hat seinen 
Sitz in einem prunkvollen Gebäude 
der Rue d’Astorg 1 in Paris. 

Nach dem derzeitigen Börsen- 
kurs hat die Konzession einen Wert 
von 270 Millionen Dollar — wer 
sie für diese Summe erwürbe, 
könnte vermutlich vor Ablauf der 
Konzession sein investiertes Kapı- 
tal verdoppeln. Die zum Nominal- 
wert von 250 Goldfrancs (damals 
etwa 50 Dollar) ausgegebenen Ak- 
tien notieren heute mit 110000 
französischen Francs (etwa 355 Dol- 
lar) und sind schwer zu bekommen. 
Viele werden von französischen 
Sparern festgehalten, die sie wie 
Familienerbstücke hüten und ihren 
Kindern und Kindeskindern ver- 
machen. Die meisten Suezaktio- 
näre besitzen heute zwei oder drei 
Aktien. Ihre Anhänglichkeit wird 
durch üppige Dividenden belohnt. 
1947 nahm die Gesellschaft 31 Mil- 
lionen Dollar ein, während die In- 
standhaltungskosten für den Kanal 
nur 12 Millionen betrugen. Aus 
dem Reingewinn wurde je Stamm- 
aktie eine Dividende von sechzehn- 
einhalb Dollar ausgeschüttet. 
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Die einzige Ausnahme von der 
Regel, daß es sich bei den Aktien- 
besitzern der Gesellschaft durch- 
weg um Kleinaktionäre handelt, 
macht die britische Regierung, die 
43°/, Prozent der Anteile besitzt. 
Das ist einigermaßen paradox, 
wenn man bedenkt, daß sich seiner- 
zeit die Engländer zwölf Jahre lang 
dem Kanalprojekt hartnäckig wi- 
dersetzt haben. Als das Empire 
damals durch diesen von Frank- 
reich kontrollierten Abkürzungs- 
weg nach Indien gefährdet schien, 
versuchte das viktorianische Eng- 
land, den Suezplan zu torpedieren: 
durch diplomatischen Druck, Dro- 
hungen und offene Schikane. Aber 
Lesseps’ unerhörter Pionierelan 
trug letzten Endes doch den Sieg 
davon. 

Die offizielle Eröffnung des 
schleusenlosen Kanals, dessen Bau 
fast 74 Millionen Dollar verschlun- 
gen hatte, fand am 17. November 
1869 statt. Als die französische Jacht 
Aigle mit dem großen Pionier und 
der Kaiserin Eugenie an Bord in 
die schmale Fahrtrinne einlief — 
66 Schiffe voller Weltberühmt- 
heiten in ihrem Kielwasser — war 
es jedermann klar, daß England 
eine Schlacht verloren hatte. 

Bald wurden drei Viertel des Ver- 
kehrs, der sich die Abkürzung zu- 
nutze machte, von Schiffen unter 
dem Union: Jack bestritten. Und 
die englischen Kapitäne zankten 
sich erbittert wegen der Kanalge- 
bühren mit der Leitung einer Ge- 
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sellschaft herum, in der ihre Re- 
gierung nicht mitzureden hatte. 

Dieser Zustand veranlaßte den 
damaligen Ministerpräsidenten Dis- 
raeli zu seinem berühmten Suez- 
Coup. Als ihm 1875 zu Ohren kam, 
der verschwenderische Khedive von 
Agypten wolle sein Aktienpaket 
veräußern, das ihn zum zweiten 
Teilhaber des Unternehmens mach- 
te, borgte Queen Victorias Premier 
die nötigen vier Millionen Pfund 
vom Hause Rothschild und machte 
den Handel über Nacht perfekt, 
ohne die Genehmigung des Parla- 
ments abzuwarten. Das war zwar 
nicht verfassungsmäßig — aber 
eine glänzende Kapitalanlage. 
Heute sind diese Aktien weit über 
zwanzig Millionen Pfund wert, und 
die jährliche Dividende lag in den 
letzten fünfzig Jahren selten unter 
20 Prozent des ursprünglichen 
Kaufpreises. 

Der Zeitpunkt, zu dem der Ka- 
nal in Betrieb genommen wurde, 
war überaus günstig. Er fiel mit 
dem Aufkommen der Dampfschiff- 
fahrt, der allgemeinen Industruali- 
sierung und dem Ansteigen des Be- 
darfs an überseeischen Rohstoffen 
zusammen. Auf der Route Liver- 
pool—Bombay, die um 4457 See- 
meilen kürzer ist als die riskante 
Reise um das Kap der Guten Hoff- 
nung — eine Einsparung von 43 
Prozent —, rückte der Kanal die 
Produkte Indiens und Östasiens 
bequemer in die Reichweite Euro- 
pas: Getreide, Kopra, Tee und 
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Jute, Erze, Gummi und Gewürze. 
Dazu war er ein vorzüglicher Was- 
serweg, über den der Westen seine 
Maschinen und Textilien, seinen 
Zement, sein Papier und andere 
Konsumgüter _ abströmen lassen 
konnte. — 

Im ersten Betriebsjahr benutzten 
486 Schiffe den Kanal — eine win- 
zige Zahl, verglichen mit 5972 
Schiffen im Jahre 1947. Außerdem 
sind die Schiffe heute größer. Die 
Gesellschaft setzt die Gebühren 
gerade so hoch an, daß sie für den 
Handel noch tragbar sind, zur Zeit 
1 Dollar 60 je Tonne eines Schiffes 
mit Ladung, für Fahrzeuge ohne 
Nutzlast die Hälfte. Die Taxe für 
Passagiere ist die gleiche wie für 
eine Tonne Fracht — 1 Dollar 60 
pro Kopf. 

Diese Sätze sind so niedrig ge- 
halten, daß der Kanal an An- 
ziehungskraft für die regelmäßige 
Linienfahrt nach Indien wie nach 
dem Mittleren Osten und zurück ° 
nicht verliert. Auf der Australien- 
route nämlich ist die Ersparnis so 
gering, daß viele Unternehmer 
weiterhin bei dem glatteren und 
weniger durch Formalitäten be- 
lasteten Weg ums Kap bleiben. 

Die 1888 unterzeichnete Kon- 
vention von Konstantinopel be- 
stimmt ausdrücklich, daß der Ka- 
nal „jederzeit, im Frieden wie im 
Kriege, für jedes Handels- oder 
Kriegsschiff ohne Unterschied der 
Flagge frei und offen sein- soll.“ 
Als daher im Jahre 1905 ein Teil 
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der russischen Ostseeflotte den Ka- 
nal passierte, um gegen die Japaner 
zu kämpfen, kassierte die Gesell- 
schaft höflich lächelnd den üblichen 
Satz je Tonne und Passagier ein. 
Und.als Mussolini 1935 seine Sol- 
daten zur Eroberung Abessiniens 
durch den Kanal schickte, legte er 
widerwillig das Kopfgeld für die 
319000 schwerbewaffneten. Passa- 
giere auf den Tisch. Großbritan- 
nien war in beiden Fällen wenig er- 
baut, aber es bestand keine Mög- 
lichkeit, die Durchfahrt zu ver- 
weigern. 

Weltkriege dagegen bedeuten 
schlechte Geschäfte für Suez. 1914 
bis 1918 mußten die meisten al- 
lüerten Schiffe der deutschen U- 
Boote wegen so rasch es ging den 
Weg um das Kap der Guten Hofl- 
nung nehmen. Im zweiten "Welt- 
krieg wurde der Kanal 64mal von 
der deutschen Luftwaffe angegrif- 
fen und reichlich mit Bomben und 
Minen belegt. 27 Schiffe wurden 
versenkt oder beschädigt, und an 
76 Tagen war der Verkehr völlig 
lahmgelegt. 

Das waren magere Jahre für die 
Suezaktionäre: für die Jahre 1940, 
41 und 42 gab es überhaupt keine 
Dividende. Und als schließlich die 
letzte magnetische Mine entschärft 
war, als der letzte T’ruppentrans- 
porter heimwärts dampfte, sah es 
düsterer aus denn je. In Indien 
herrschte Hungersnot, die Gummi- 
pflanzungen im Malaiischen Archi- 
pel waren verwüstet, und in Nieder- 
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ländisch-Indien wütete Aufruhı 
und Krieg. 

Aber Asien spendete zuvorkom- 
menderweise neuen Dollarsegen. 
Im Laufe des Jahres 1947 stiegen 
die Olverschiffungen durch den 
Kanal auf sage und schreibe 61 Pro- 
zent der westwärts gehenden Netto- 
tonnage, und da die Tankdampfer 
regelmäßig wiederkommen, bringt 
bei einer Hin- und Herfahrt jeder 
durchschnittlich 20000 Dollar Ge- 
bühren ein. 

Ein derart empfindlicher Ader- 
laß verdrießt natürlich die Arabian- 
American Oil Company. So wurden 
im Februar 1948 die ersten andert- 
halb Kilometer einer 1700 Kilo- 
meter langen, den Kanal umgehen- 
den Ölleitung in den Sand gebettet. 
Der stählerne Riesenschlauch wird 
jährlich 14'/, Millionen Tonnen Ol 
befördern. Aber auch das kann die 
Kanalgesellschaft nicht ins Armen- 
haus bringen. Wenn alles gut geht, 
produziert die. Arabian- American 
O:l Company 1951 das Doppelte der 
Menge,. welche die Rohrleitung 
bewältigen könnte. „Was auch 
passiert“, erklären die Philosophen 
der Rue d’Astorg 1, „wir sehen 
keinen schwarzen Freitag für uns 
kommen.“ 

Der Aufsichtsrat der Gesell- 
schaft hat eine so kosmopolitische 
Zusammensetzung, wie man sie 
allenfalls an der Riviera trifft. Zur 
Zeit sind es achtzehn Franzosen, 
zehn Engländer, zwei Agypter, ein 
Holländer und ein Amerikaner, die 
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am hufeisenförmigen Konferenz- 
tisch der Pariser Generaldirektion 
ihre wohlgesetzten Worte wech- 
seln. Abgesehen von wenigen Aus- 
nahmen wie Lesseps natürlich — 
der Inhaber seiner Pfründe ıst ein 
Gutsbesitzer in Mittelfrankreich — 
setzt sich das Direktorium stets aus 
führenden Leuten der Schiflahrts-, 
Bank- und’ Handelskonzerne zu- 
sammen, die am Geschäft mit dem 
Mittleren Osten interessiert sind. 
Seit dem Tode Ferdinand von 
Lesseps’, des ersten Präsidenten, ım 
Tahre 1894 hat die Kanalgesell- 
schaft erst fünf Präsidenten gehabt. 
Zur Zeit führt Francois Charles- 
Roux den Vorsitz, ein kleiner 
freundlicher Mann mit Adlernase 
und kurzgestutztem weißem 
Schnurrbart, der früher Frank- 
reichs Botschafter "beim Vatikan 
war. 

Die Richtlinien für die jeweilige 
Geschäftspolitik werden von einem 
Ausschuß festgelegt, der jeden 
Montagmorgen um elf ın einem 
kleinen eichengetäfelten Konfe- 
renzraum zusammentritt. : Vergli- 
chen mit den ziemlich einförmigen 
Monatssitzungen des Betriebsaus- 
schusses, ist dieses interne Gremium 
aus sieben Franzosen und zwei Eng- 
ländern der Schauplatz scharfer 
Kontroversen, bei denen es zu 
hitzigen Wortgefechten kommt. 

In der Regel handelt es sich bei 
den Differenzen um die Haltung, 
die man Ägypten gegenüber ein- 
nehmen soll. Den Agyptern brachte 
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der Kanal mehr Fluch als Segen. 
„Die ganze Situation ist ein Über- 
rest aus einer erniedrigenden Ver- 
gangenheit“‘, bemerkte ein hoch- 
gestelltes Mitglied der ägyptischen 
Delegation vor der ‚Pariser UN- 
Versammlung. „Als Agypten noch 
halb als Kolonie behandelt wurde, 
waren wir genötigt, fremden Mäch- 
ten mancherlei Vorrechte einzu- 
räumen. Heute sind alle diese Privi- 
legien aufgehoben — bis auf das 
Recht einer ım wesentlichen aus- 
ländischen Gesellschaft, den Kanal 
zu verwalten, und das Recht frem- 
der Truppen, ihn zu bewachen. 
Agypten ist jetzt ein souveräner 
Staat, der solche Dinge nur ungern 
duldet.“ 

Da sie die Tommies auf ihrem 
Boden nicht loswerden können, 
lassen die Ägypter ihre Wut mit 
steigender Gereiztheit an der Ka- 
nalgesellschaft aus. Im Jahre 1937 
erklärte sich die Gesellschaft wider- 
strebend dazu bereit, eine größere 
Anzahl von ägyptischen Angestell- 
ten einzustellen und zwei Ägypter 
in den Aufsichtsrat aufzunehmen. 
1947 erließ Agypten dann ein Ge- 
setz, nach dem bei ägyptischen 
Aktiengesellschaften mindestens 40 
Prozent der Direktoren, 75 Pro- 
zent höhere Angestellte und 90 Pro- 
zent Handarbeiter und Hilfskräfte 
Ägypter sein. müssen. Und am 
7. März 1949 sieht laut einer Zei- 
tungsmeldung ein neues Abkom- 
men zwischen der ägyptischen Re- 
gierung ünd der Kanalgesellschaft 
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vor, daß neun Zehntel des Verwal- 
tungs- und vier Fünftel des tech- 
nischen Personals aus Agyptern be- 
stehen sollen. Daraufhin wurde im 
zweiünddreißigköpfigen Aufsichts- 
rat die Zahl der Ägypter von zwei 
auf sieben erhöht. 

Die Schlacht ist noch in vollem 
Gange. Zwar kann sich die Kanal- 
direktion darauf berufen, daß ge- 
genwärtig 89 Prozent ihrer 3300 
Arbeiter die ägyptische Staatsange- 
hörigkeit besitzen, aber es ist ihr 
ein Dorn im Auge, ihren Ange- 
stelltenstab, zu dem auch die im 
Dienst des Suezkanals ergrauten 
hervorragenden Speziallotsen ge- 
hören, noch weiter mit Agyptern 
zu durchsetzen. j 

„Einen großen Passagierdampfer 
oder ein Schlachtschiff durch den 
Kanal zu lotsen‘, erklärte ein Be- 
amter der Gesellschaft, „ist minde- 
stens ein so heikles Geschäft wie die 
Herstellung von Taschenuhren. Da- 
zu gehört jahrelange Praxis. Was 
wäre die Folge, wenn wir unsere 
alten Spezialisten, die den Kanal 
wie ihre Tasche kennen, durch un- 
erfahrene Agypter ablösten? Ein 
einziges auf Grund gesetztes Schiff 
kann den Verkehr zwischen Ost 
und West für Wochen unter- 
brechen!“ 

Wie auch der Kampf zwischen 
der Kanalgesellschaft und Agypten 
ausgehen mag, eine Erneuerung der 
Konzession ist äußerst unwahr- 
scheinlich. Aus diesem Grunde be- 
treibt die Gesellschaft zur Zeit die 
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allmähliche Amortisation ihres inve- 
stierten Kapitals. Alljährlich wird 
eine Anzahl Stäammaktien einge- 
zogen und durch Genußscheine er- 
setzt. Sie stellen keine eigentlichen 
Aktien dar, sondern geben dem In- 
haber lediglich das Recht auf eine 
jährliche Dividende und auf einen 
Anteil an der Summe, welche die 
ägyptische Regierung für jene Bau- 
lichkeiten und Betriebseinrich- 
tungen zahlen. wird, die ihr nach 
Erlöschen der Konzession im Jahre 
1968 nicht automatisch zufallen. 
Von den 800 000 Stammaktien sind 


‚bereits über 280 000 umgetauscht, 


und die Genußscheine werden zur 
Zeit ın Paris um nur zwanzig 
Punkte niedriger gehandelt als die 
Stammaktien — offenbar. in der 
Erwartung weiterer hoher Divi- 
denden und einer ansehnlichen Ab- 
findung bei der endgültigen Liqui- 
dation. Kurz vor Toresschluß wird 
auch die letzte Stammaktie einge- 
zogen sein. 

Die Söhne der Pharaonen drohen 
bereits damit, den Suezkanal zur 
ägyptischen Wasserstraße zu er- 
klären. Aber diese Schlagader des 
Weltverkehrs dürften die großen 
Seemächte kaum in die Gewalt 
einer kleinen erwachenden Natıon 
gelangen lassen, die zufällig im Be- 
sitz der Kanalufer ist. Vielmehr 
werden sie wohl in irgendeine: 
Form auf internationaler Kontrolle 
bestehen, die dafür bürgt, dafß 
dieses Tor offen bleibt — offen für 


jedermann. 


Gehirnoperationen sind heute nur noch in den seitensien Fällen lebensgefährlich dank 
der Geschicklichkeit und der unermüldlichen Arbeit Harvey Cushings. Sein bahnbre- 
chendes Beispiel siempelt ihn zum 


Vater der 


modernen Gehirnchirurgie 


Aus der Monatsschrift Argosy 
von Richard Match 


])» Mann auf 
dem Operations- 
tisch hatte einen Ge- 
hirntumor. Schnell 
meißelte der Chir- 
urg und junge In- 
ternist die Schädel- 
deckeaufundschnitt 
die Geschwulst her- 
aus. WenigeStunden 
später starb der Pa- 
tient. Das war im 
Jahre 1895. Damals 
starben bei Gehirn- 
operationen neun 
von zehn Patienten. 

Fünfundzwanzig Jahre 


später 
hatte der junge Internist Dr. Har- 
vey Cushing, der inzwischen einer 
der größten Chirurgen geworden 
war, dieses Zahlenverhältnis genau 


umgekehrt: neun von zehn Pa- 
tienten überlebten eine Gehirn- 
operation. Schließlich sogar noch 
mehr: in seiner eigenen Klinik ge- 
lang es ihm, die Sterblichkeitsziffer 


bei Gehirntumoren 
auf 6,8 Prozent zu 
senken. 

Fast wären der 
Welt die Segnungen 
seiner großen Be- 
gabung vorenthal- 
ten geblieben. Zu 
der Zeit, als Cushing 
ander Harvard-Uni- 
versität Medizin 
studierte, war es üb- 
lich, daß die Nar- 
kosen von Studen- 
ten in höheren Se- 
mestern gegeben 
wurden. Cushing hatte erst wenige 
Male als Narkotiseur gearbeitet, da 
starb einer seiner Patienten wäh- 
rend der Operation. Cushing gab 
sıch selbst die Schuld daran und 
wollte sein Studium abbrechen, 
aber Freunde brachten ihn von 
diesem Entschluß wieder ab. 

Zwei Jahre später erfanden 
Cushing und sein 'Studienfreund 
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Amory Codman eine einfache 
Methode zur Verhütung von Kom- 
plikationen während der Athernar- 
kose. Auf einer Tabelle wurden 
Pulsschlag und Atmung des Patien- 
ten verzeichnet, so daß der Narko- 
tiseur jederzeit wußte, wieviel der 
Patient noch würde aushalten kön- 
nen. Diese Tabellen werden noch 
heute benutzt. 

Harvey Cushing wurde 1869 als 
zehntes Kind eines Arztes geboren. 
Als Vorkliniker an der Yale-Uni- 
versität war er ein guter, aber kei- 
neswegs begeisterter Student. Er 
machte gern Taschenspielerkunst- 
stücke und spielte mit Vorliebe 
Baseball. 

Aber im Laufe der klinischen 
Semester machte er eine Wandlung 
durch. Da er besonders fingerfertig 
war, fand Cushing in der Chirurgie 
seine eigentliche Berufung. Im 
Jahre 1895 bestand er sein Examen 
mit Auszeichnung. 

Er arbeitete vier Jahre lang im 
Johns-Hopkins-Hospital unter dem 
berühmten Chirurgen William Stew- 
art Halsted und widmete sich da- 
nach in Europa ein Jahr lang wei- 
terer theoretischer Forschungsar- 
beit. In Bern erhielt er von Theodor 
Kocher, einem der ersten Chirur- 
gen Europas, die Anregung, die 
wechselseitige Beeinflussung von 
Hirndruck, Atmung und Blutzir- 
kulation zu studieren. Der junge 
Chirurg setzte ein durchsichtiges 
„Fenster“ in die Schädeldecke 
eines narkotisierten Versuchstieres 
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ein und machte dabei Beobach- 
tungen, die später höchste Bedeu- 
tung erlangten. 

Er entdeckte zum Beispiel, daß 
bei einer Erhöhung des Drucks der 
Gehirn- und Rückenmarkflüssig- 
keit im Kopf normalerweise auch 
der arterielle Blutdruck ansteigt, 
und zwar etwas höher. Blieb der 
arterielle Blutdruck aber unter dem 
Hirndruck, so war die Blutzufuhr 
zum Gehirn abgeschnitten, und der 
Tod trat ein. 

Deshalb mußte der Blutdruck 
jedes Patienten genauestens kon- 
trolliert werden. Aber die meisten 
Arzte kümmerten sich wenig um 
den Blutdruck und kannten auch 
kein praktisches Meßinstrument 
dafür. Cushing begab sich auf die 
Suche nach einem geeigneten In- 
strument. Voller Hoffnung stellte 
er Nachforschungen in allen großen 
Kliniken Europas an und ging 
jedem Bericht nach, der ihm in die 
Hand kam. Schließlich fand er in 
einem Krankenhaus in Pavia in 
Italien einen idealen Apparat zur 
Blutdruckmessung. Er ließ ein 
Modell davon anfertigen und nahm 
es mit nach Amerika. Aber seine 
amerikanischen Kollegen fanden, 
das Gerät habe keinen praktischen 
Wert für die Diagnose. Heute zwei- 
felt dank Cushings jugendlichem 
Eifer kein Arzt mehr an der Bedeu- 
tung des Blutdrucks als Gesund- 
heitsbarometer. Der aufblasbare 
Armring, den Dr. Cushing in Ita- 
lien entdeckte, ist heute jedem be- 
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kannt, der einmal eine ärztliche 
Untersuchung erlebt hat. 

Die Neurologie, das wurde Cu- 
shing klar, steckte noch in den 
Kinderschuhen. Der Mensch, der 
Meere und Erdteile erforscht und 
auf Karten dargestellt hatte, fing 
erst an, sein eigenes Nervensystem 
ebenfalls zu registrieren. Im Labo- 
ratorıum des berühmten Physiolo- 
gen Sir Charles Sherrington arbei- 
tete Cushing an Versuchen mit, 
durch die ermittelt werden sollte, 
welche einzelnen Körperteile von 
dem jeweiligen Gehirnbezirk ge- 
steuert werden. Er verfolgte die 
Verzweigung sämtlicher Rücken- 
marknerven bis zur Haut und 
stellte ihren jeweiligen Funktions- 
bereich fest. Heute kann der Chir- 
urg durch bloße Beobachtung der 
betroffenen Körperteile erkennen, 
an welcher Stelle des Gehirns die 
Geschwulst sitzen muß. 

Cushings Studium der Nerven- 
wege führte ihn zu. einer bahn- 
brechenden Tat: der Nervennaht. 
Im Jahre 1902 kam ein junger Mann 
zu ihm, dessen rechte Gesichts- 
hälfte infolge einer Schußwunde 
hinter dem rechten Ohr gelähmt 
war. Der Stamm des Gesichtsnervs 
war zerstört, aber die Aste waren 
in Ordnung. Warum sollte man 
diese also nicht mit dem benach- 
barten Nervenstrang verbinden, 
der die Schultermuskeln betätigt? 
Zwei Tage nach der Operation 
konnte der Patient sein rechtes 
Augenlid wieder bewegen. Inner- 
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halb weniger Monate war sein Ge- 
sicht normal — abgesehen von 
einer kleinen Eigentümlichkeit: 
beim Lachen mußte der Mann die 
rechte Schulter hochziehen. 

Damals war Cushing bereits wie- 
der ein Jahr ım Johns-Hopkins- 
Hospital tätig, Jaatte seine Jugend- 
liebe geheiratet und in Baltimore 
eine eigene Praxis eröffnet, um sein 
festes Gehalt von nur 350 Dollar 
im Jahr zu ergänzen. Der zweiund- 
dreißigjährige Chirurg erbat sich 
alle Fälle im Johns-Hopkins-Hospi- 
tal, bei denen ein Eingriff ins .Ge- 
hirn erforderlich war. Zunächst 
kam das nur sehr selten vor, da die 
Arzte fast allgemein eine Gehirn- 
operation einem Todesurteil gleich- 
setzten. Aber als Cushings Sterb- 
lichkeitsziffer bei Gehirnoperatio- 
nen immer weiter sank, wurden 
ihm mehr und mehr Patienten 
überwiesen. 

Inzwischen arbeitete er intensiv 
an der Erfindung neuer chirur- 
gischer Instrumente. Er verbesserte 
Lochmeißel und Sägen, um die 


_Schädeldecke sauber öffnen zu kön- 


nen, und erfand eine pneumatische 
Kopfaderpresse, um Blutungen aus 
der Schädelhaut zu verhindern — 
eine Komplikation, an der früher 
viele Chirurgen beim Versuch, 
einen Gehirntumor zu entfernen, 
gescheitert waren. 

Die ersten Gehirnchirurgen hat- 
ten besonderen Wert darauf gelegt, 
daß Schädeloperationen möglichst 
rasch durchgeführt wurden. Cu- 
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shings höchst sorgfältig vorberei- 
tete Operationen dauerten jedoch 
durchschnittlich drei bis vier Stun- 
den. Er vertrat nachdrücklich die 
Ansicht, daß nicht Schnelligkeit, 
sondern Schonung der empfind- 
lichen Gewebe wesentlich sei. Spä- 
ter führte Cushing die Elektro- 
chirurgie ein und kürzte so die 
Dauer seiner Operationen um min- 
destens ein Drittel ab. 

Cushings besonderer Stolz waren 
seine einwandfreien Kopf-,Nähte‘“: 
das sorgfältige Wiedereinpassen des 
herausgesägten Teils der Schädel- 
decke und das präzise Aneinander- 
fügen der zertrennten Kopfmus- 
kelenden und der Haut — Einzel- 
heiten, die früher von den Gehirn- 
chirurgen wenig beachtet worden 
waren. 

Dr. Cushings Abhandlung über 
Schädelchirurgie, die er im Jahre 
1908 veröffentlichte, machte in 
Europa und Amerika auf die Fach- 
kreise großen Eindruck. Fast ganz 
aus eigener Kraft hatte er ein neues 
chirurgisches Spezialgebiet geschaf- 
fen. 

Schon frühzeitig in seiner Lauf- 
bahn galt Cushings ganz besonderes 
Interesse der Hirnanhangdrüse, der 
Hypophyse, von der man bis dahin 
nur wenig wußte. In der Annahme, 
daß Anomalie des Körperwuchses 
mit der Hormonsekretion des Hirn- 
anhangs in Zusammenhang stehen 
müsse, ging er den Krankenge- 
schichten von Zirkusriesen, Zwer- 
gen und Riesendamen nach. Als 
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einmal im Sommer seine Fıau ver- 
reist war, lud er Liliputaner in sein 
Haus ein und stellte eine Reihe von 
Wachstumsversuchen mit ihnen an. 
Im Jahre 1912 veröffentlichte er 
seine Schrift „Die Hypophyse und 
ihre Erkrankungen“, in der er nach- 
wies, daß diese nur erbsengroße 
Drüse der Hauptregulator des 
menschlichen Wachstums ist. 
Überfunktion der Hypophyse 
verursacht bei Erwachsenen Akro- 
megalie — ein übermäßiges Wachs- 
tum der Hände, Füße und Kiefer, 
das grausige Entstellungen zur 
Folge hat. Es besteht dabei oft die 
Gefahr des Erblindens, weil der 
Hirnanhang auf den Sehnerv 
drückt. Cushing erkannte, daß hier 
ohne Zweifel ein chirurgischer Ein- 
griff angezeigt war, aber die Hirn- 
anhangdrüse, die tief hinter den 
Augenhöhlen liegt, war vielleicht 
das am schwersten erreichbare Or- 
gan im menschlichen Körper. 
Die Annalen der Medizin be- 
richteten bis dahin nur von einer 
einzigen erfolgreichen Operation 
der Hirnanhangdrüse, bei der ein 
Wiener Chirurg durch die Stirn 
und die Stirnhöhle eingedrungen 
war. Im Jahre 1909 wiederholte Cu- 


'shing diese Operation mit Erfolg, 


aber er erkannte die große Gefahr 
einer Infektion der Stirnhöhle, die 
leicht auf das Gehirn übergreift. 

Er fand einen besseren Zugang 
durch das Keilbein, das seltsam ge- 
formte Knochengebilde hinter der 
Nase. Indem er die Oberlippe eines 
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Patienten hob und über dem Ober- 
kiefer eindrang, erreichte er die 
Hypophyse, ohne die Stirnhöhle zu 
berühren. „Cushings transsphenoi- 
daler Zugang“ bewahrte Hunderte 
von an Akromegalie leidenden Pa- 
tienten vor Erblindung und Ent- 
stellungen. 

Cushings Arbeitskraft schien un- 
erschöpflich. Vormittags diktierte 
er stundenlang Briefe und führte 
danach eine vier- bis fünfstündige 
Operation aus. Am späten Nach- 
mittag schrieb er gewöhnlich seine 
äußerst sorgfältigen Öperationsbe- 
richte nieder und kaute nebenbei 
Toast mit Butter. Dann untersuchte 
er neue Patienten und machte 
seine Visite im Krankenhaus. Jeden 
Abend, mit Ausnahme von beson- 
deren Gelegenheiten, arbeitete er 
von acht bis zwölf Uhr, etwa an 
medizinischen Artikeln, an einem 
Vortrag oder an einem Buch. 

Mit 43 Jahren wurde Cushing 
Professor für Chirurgie an der Har- 
vard-Universität und Chefchirurg 
des neuen Peter-Bent-Brigham- 
Hospitals. 1915 reiste er nach Frank- 
reich, um sich an der Organisation 
der Neurochirurgie bei den Alliier- 


ten zu beteiligen. Im Verlauf seines 


kurzen Aufenthalts entfernte Cu- 
shing mit Hilfe eines Elektroma- 
gneten einen Granatsplitter aus dem 
Gehirn eines französischen Sol- 
daten. Schon vor ihm hatten 
andere Chirurgen diese Methode 
angewandt, aber mit wenig oder 
gar keinem Erfolg. 
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Cushing benutzte nicht die üb- 
liche große Sonde, sondern nahm 
einen gewöhnlichen, sechszölligen 
Nagel, rundete die Spitze ab und 
paßte ihn in das Ende des Elektro- 
magneten ein. Dreimal führte er 
den magnetisch gewordenen Nagel 
durch den Wundkanal ein, ohne 
daß er den Granatsplitter zu ent- 
fernen vermochte. Beim vierten 
Versuch wurde der Nagel fast neun 
Zentimeter tief in das Gehirn des 
Soldaten eingeführt. Als Cushing 
den Nagel langsam wieder heraus- 
zog, haftete der so schwer auffind- 
bare gezackte Stahlsplitter an seiner 
Spitze. 

Nach dem Eintritt der Ver- 
einigten Staaten in den Krieg 
wurde Professor Cushing zum Ma- 
jor ernannt und ging mit einer 
chirurgischen Abteilung nach Eu- 
ropa. In seiner Heimat hatte er 
eine Gehirnoperation am Tag für 
ein ausreichendes Pensum gehalten. 
An der Front führte er bis zu acht 
Eingriffen täglich durch. Und oft, 
wenn der Strom wegen Flieger- 
alarm abgeschaltet war, mußte er 
bei Kerzenlicht operieren. Trotz 
dieser Erschwerung machte er pein- 
lich genau seine Aufzeichnungen 
über jeden einzelnen Fall. 

Im August 1918 erkrankte Cu- 
shing in Chäteau-Thierry an Poly- 
neuritis, einer versteckten Infek- 
tion des Nervensystems. Er wurde 
bis über die Knie hinauf empfin- 
dungslos. Dann wurden seine siche- 
ren, schnellen Hände so unbeweg- 
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lich, daß er nicht einmal mehr sein 
Hemd zuknöpfen konnte, und er 
befürchtete, nie wieder operieren 
zu können. 

Nach dem Waffenstillstand kehr- 
te er an die Harvard-Universität 
und das Peter-Bent-Brigham-Ho- 
spital zurück. Langsam und unter 
großen Schmerzen gewannen seine 
Finger ihre alte Geschicklichkeit 
wieder. Aber nie mehr konnte er 
ohne Beschwerden gehen. Jüngere 
Kollegen schoben ihn im Rollstuhl 
durch die langen Korridore. 

Doch Cushing arbeitete soviel 
wie je. Er schrieb eine Biographie 
über den berühmten kanadischen 
Arzt Sir William Osler, für die ihm 
der Pulitzerpreis zuerkannt wurde. 
Auch seine chirurgische Technik 
machte noch Fortschritte, obwohl 
er manchmal im Sitzen operieren 
mußte. 

Dann traf ihn ein neuer, grau- 
samer Schicksalsschlag. Im Jahre 
1926 erhielt Cushing eines Tages 
beim Betreten des Operations- 
saals die Nachricht, daß sein älte- 
ster Sohn, der im letzten Semester 
an der Yale-Universität studierte, 
bei einem Autounfall ums Leben 
gekommen war. Er war wie be- 
täubt. Auf dem Opefationstisch lag 
eine Frau, die infolge des Drucks 
einer Gehirngeschwulst auf den 
Sehnerv erblindet war. Und Dr. 
Cushing führte seine Operation 
aus. Arbeit war sein Heilmittel 
gegen Leid. Monatelang arbeitete 
er an der Erfindung des elektrischen 
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„Messers‘ — feiner elektrischer 
Drähte, die für die empfindlichen 
Gehirngewebe besonders geeignet 
waren und die Gefahr von Blu- 
tungen verringerten. Seine erste 
elektrochirurgische Gehirnopera- 
tion, die er am 1. Oktober 1926 
ausführte, war ein solcher Erfolg, 
daß er viele Patienten wieder kom- 
men ließ, bei denen er eine Opera- 
tion zunächst für unmöglich ge- 
halten hatte. 

Im Jahre 1931 führte Cushing 
seine zweihundertste Tumoropera- 
tion aus. Ein Jahr später erreichte 
der inzwischen Dreiundsechzigjäh- 
rige die Altersgrenze an der Har- 
vard-Universität. Er kehrte nach 
Yale, seiner ersten Universität, 
zurück und widmete seine letzten 
Lebensjahre dem Studium der Ge- 
schichte der Medizin. Am 7. Ok- 
tober 1939 starb er. 

Seither haben viele hervorra- 
gende Chirurgen Cushings Technik 
studiert und seine Methoden in der 
ganzen Welt verbreitet. 

Harvey Cushings Werk lebt auch 
im „Cushing-Tumorarchiv“ in New 
Haven im Staat Connecticut wei- 
ter, das im Jahre 1905 eingerichtet 
wurde. Er bestand darauf, jede Ge- 
schwulst, die er entfernt hatte, zu 
Studienzwecken zu konservieren. 
Und er bat seine Patienten, dem. 
Archiv jedes Jahr am Jahrestag 
ihrer Operation einen Bericht über 
ihr Befinden zu schicken. 

In einem Leben voll glänzender 
Leistungen wurde Cushing mit 
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Ehrungen aus der ganzen Welt 
überschüttet. Aber er war vor allen 
Dingen der Freund der Kranken. 
Er konnte von wohlhabenden Leu- 
ten geradezu astronomische Hono- 
rare verlangen. Aber es kam auch 
vor, daß ein in beschränkten Ver- 
hältnissen lebender Patient Dr. Cu- 
shings bescheidener Rechnung eine 
Notiz beigefügt fand, die etwa 
lautete: „Ich möchte nicht, daß 
Sie sich verpflichtet fühlen, diesen 
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Betrag zu bezahlen, wenn Sie nicht 
dazu in der Lage sind. Wenn Sie 
ihn irgendwann einmal ganz oder 
teilweise bezahlen können, werde 
ich Ihnen verbunden sein.“ 

Harvey Cushing war nicht im 
üblichen Sinne religiös. Einmal je- 
doch sagte er zu einem dankbaren 
Patienten: „Danken Sie nicht mir. 
Danken Sie dem Herrn.“ Ich 
kenne diesen Ausspruch, denn ich 
war der Patient. 


Die Werr hat sich auf die Begriffe Rechts und Links versteift und 
dabei vergessen, daß es auch ein Oben und ein Unten gibt. 


FRANZ WERFEL 


Gur seın ist vornehm. Aber anderen beibringen, wie man gut ist, 


ist noch vornehmer — und strengt weniger an. 


MARK TWAIN 


Küsse verbreiten zwar keine Bazillen, setzen jedoch die Wider- 


standsfähigkeit bedeutend herab. 


L. E; 


Auuss gleicht sich aus in dieser Welt. Die Sorgen anderer Leute sind 
nicht so schlimm wie die unseren — aber ihre Kinder sind dafür ein gut 


Teil schlimmer. 


cc. 


Wenn man Fehler gemacht hat, bezeichnet man das selbst gern als 


„Erfahrungen sammeln“. 


OSCAR WILDE 


Eınz Gesellschaft von Schafen muß mit der Zeit eine "Regierung 


von Wölfen hervorbringen. 


BERTRAND DE JOUVENEL 


Die Amerikaner haben mehr zeitsparende Maschinen und weniger 


Zeit als alle anderen Völker der Welt. 


DUNCAN CALDWELL 
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Das Lesen ist zu einem Zehntel so, wie man es sich macht, und 
zu neun Zehnteln so, wie man es nimmt. 1. B. 


Ich sace nicht, daß man mich jemals als häßlich bezeichnet hätte. 
Aber ich habe ein Gesicht, das mich langweilt, wenn ich es bei anderen 
sehe. LADY ASQUITH 


Wen DIE Götter lieben, der stirbt jung, wann immer er auch stirbt. 
MARIE TEMPEST 


Zu ENGE Schuhe sind auf Erden ein großer Segen: man vergifßt über 
ihnen alle anderen Sorgen. je 


WIRKLICHE Arbeit tut man nur, wenn man lieber etwas anderes 
täte, = J- B. 


Im Krızs gegen die Wirklichkeit hat der Mensch nur eine Waffe: 
die Phantasie. JULES DE GAULTIER 


Aızes kann man lieben, wenn man sich vorstellt, daß man es ver- 
lieren könnte. G. K. CHESTERTON 


Es cısr eine einzige Sache, die man nicht haben kann, es sei denn, 
man gäbe sie anderen: die Freiheit. WILLIAM ALLEN WHITE 


Die GANZE Lebenskunst liegt darin, an tausend Dingen interessiert 
— und an einer einzigen Sache tief interessiert zu sein. HUCH WALPOLE 


SCHARFE Kritik an jungen Leuten ist notwendig für die Gesundheit 
alter Leute. Es fördert ihren Blutkreislauf. L.P.S. 


Erzrenung heißt die Gemüter junger Menschen in Unruhe ver- 
setzen und ihren Wissensdurst wecken. ROBERT M. HUTCHINS 


Wo aıır das gleiche denken, denkt niemand sehr viel. 
WALTER LIPPMANN 


Manche Leute geben ihren Sorgen Schwimmunterricht, statt sie 
zu ertränken. B. 


FRÜHAUFSTEBER sind vormittags eingebildet und nachmittags 
dumm. BEA ROSE HENNIKER HEATON 


Juli 


Eın 


Rettungsschwim j 


warnt 


Aus The Baltimore Sunday Sun, 


von James W. Danner 


"In... undzwanzig, Zw. 
(„jundzwanzig. Ein... 
zwanzig, zwei... undzw 


zig.“ Die künstliche Atmung be- 
ginat. „Ein...undzwanzig, zwei 
.undzwanzig. Ein... undzwanzig, 
zwei ... undzwanzig!“ An deine 
Seite tritt der Tod, der aus dem 
gedunsenen Gesicht, aus den blick- 
losen Augen des Knaben starrt. 


„Ein. . undzwanzig, zwei. 
undzwanzig, ein. . undzwanzig, 
zwei... undzwanzig. ‘“ Kein an- 


derer Laut ist zu hören, bis auf das 
stille Schluchzen einer Mutter. 
Und das kaum wahrnehmbare Ge- 
räusch einer Vaterhand, die ihr 
tröstend über die Schulter streicht. 

Nun hat man die Mutter wegge- 
führt. Auch die meisten Umstehen- 
den sind gegangen. Aber ein Vater 
wartet — klammert sich an einen 
dünnen Hoffnungsfaden: — wartet 
stumm, wartet, wartet. Deine Mus- 
keln schmerzen, du bist starr vor 
Erschöpfung. Aber der Vater wird 
vor deinen Augen zum alten Mann. 
Du darfst nicht aufhören! 


er 


Sıe nehmen nun schon die zweite 
Flasche ‚Sauerstoff. Die Chance ist 


eins zu einer Million. „Ein... und- 
zwanzig, zwei... undzwanzig.‘“ 
Die Minuten werden zu Stunden, 
du fühlst, wie der Körper unter 
deinen Händen steifer und steifer 
wird. 

Und dann kommt der Augen- 
blick, in dem du spürst: die Lei- 
chenstarre ist eingetreten. Das 
Schicksal ist stärker als du, und du 
stehst torkelnd auf. Sie führen 
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einen gebrochenen alten Mann mit 
leeren Augen hinweg. Du möchtest 
irgend etwas zu ihm sagen, etwas 
Tröstliches, aber du kannst es nicht. 
Deine Kehle tut weh, und auch aus 
deinem tiefsten Innern quillt 
Schmerz auf wie körperliche Übel- 
keit. Mechanisch hilfst dü dabei, 
wie sie nun den Körper in ein 
Leintuch hüllen. Mit dem Jungen 
tragen sie cin Stück von dir selbst 
fort. 

Nun weißt du, was ertrinken 
'heißßt. Tausende werden so sterben 
in diesem Jahr, und viele weitere 
tausend werden nahe, allzu nahe 
mit diesem würgenden Schicksal in 
Berührung kommen. 

Tausende in diesem Jahr, Tau- 
sende im nächsten und wieder ım 
nächsten und in jedem Jahr. 

Und gerade diese Todesfälle brauch- 
ten nıcht zu sein! 

Ich war Rettungsschwimmer an 
der Küste und habe in drei Jahren 
305 Menschen vor dem Ertrinken 
retten helfen. Ich weif3 also, was ıch 
sage. Ich weiß, wie leicht sogar die 
erfahrensten Schwimmer ertrinken 
können. Und ich weiß, wie leicht es 
zu vermeiden wäre. 

So gut wie immer ist der Tod 
durch Ertrinken leichtsinniger Miß- 
achtung des gesunden Menschen- 
verstandes zuzuschreiben. Im Na- 
men meiner Kameraden, die wieder 
und wieder mit angesehen haben, 
wie schnell Torheit und Leichtsinn 
zu furchtbaren Tragödien führen, 
spreche ich meine Warnungen aus: 
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Schwimm niemals weit vom Strand 
weg, es sei denn ın Begleitung eines 
Bootes. Die Erfrischung durch das 
kalte Wasser gibt dir ein falsches 
Kraftgefühl. Dieses Gefühl kann 
dich plötzlich im Stich lassen, und 
in jähem Schreck wirst du dann 
spüren, daß du zu erschöpft bist, 
um den Strand wieder zu erreichen. 
Du hättest die gleiche Strecke 
parallel zur Küste schwimmen 
sollen. Du magst diesen Rat’ für 
eine Binsenwahrheit halten. Aber 
an jedem Sommertag und an jedem 
Strand sieht man immer wieder, wie 
übermütige Schwimmer ins Was- 
ser springen und loslegen, als ob sie 
den Kanal durchschwimmen woll- 
ten. Sicher hast du nie gehört, daß 
Kanalschwimmer ertrunken wären. 
Sie kennen nämlich ihre Kräfte 
und haben immer Boote in Reich- 
weıte. Einzelschwimmer am som- 
merlichen Badestrand jedoch be- 
geben sich nur zu oft in Gefahr. 

Es ıst übrigens in jedem Falle 
besser, niemals allein zuschwimmen, 
auch nicht in seichtem Wasser. In 
jeder Badesaison finden durch ir- 
gendeinen unglücklichen Zufall 
Einzelschwimmer den Tod, die 
diese elementare Vorsicht vergessen 
und leicht hätten gerettet werden 
können, wenn eine helfende Hand 
in der Nähe gewesen wäre. 

Schwimm frühestens zwei Stunden 
nach den Mahlzeiten. Wenn du diese 
Regel nicht befolgst, können plötz- 
lich Magenkrämpfe auftreten, so 
daß du dich vor Schmerzen 


1949 


krümmst. Oft ist jeder Muskel ge- 
lähmt, und du kannst keinen Fin- 
ger rühren, um dich über Wasser zu 
halten. Selbst wenn Freunde in der 
Nähe sind, kannst du so plötzlich 
untergehen, daß sic es nicht einmal 
merken. Jeder Schwimmer kennt 
diese Gefahr, und trotzdem wird 
sie Jahr für Jahr von leichtsinnigen 
jungen Leuten mißachtet, die oft 
mit dem Leben dafür bezahlen 
müssen. 

Schwimm nie so lange, bis dır sehr 
kalt wird. Muskelkrämpfe an Fü- 
Ben, Waden, Schenkeln oder Armen 
entstehen oft aus Überanstrengung, 
wenn du müde und zu sehr durch- 
froren bist. Muskelkrämpfe sind 


zwar häufiger, aber weniger gefähr- 


\ich als Magenkrämpfe. Sie sind oft 
recht schmerzhaft, und das be- 
treffende Glied kann vollkommen 
bewegungsunfähig werden. Die 
zrößte Gefahr aber ist die blinde 
ınd jede Vernunft ausschaltende 
Panik, die bei den meisten Men- 
chen durch Krämpfe ausgelöst 
wird. 

Das gewöhnliche Seitenstechen, 
wie man es auch bei allzu schnellem 
Zehen bekommen kann, ist kein 
<rampf. Bei einem Muskelkrampf 
xann sich der Schwimmer, wenn 
:r die Ruhe nicht verliert, meistens 
lamit behelfen, daß er weiter- 
chwimmt, ohne das vom Krampf 
sefallene- Glied zu gebrauchen. 
Ider er kann den Krampf durch 
3ewegung herausarbeiten: hole tief 
„uft und halte den Atem an, beuge 


EIN RETTUNGSSCHWIMMER WARNT 
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dich nach vorn, greife nach der be- 
treffenden Stelle und beseitige den 
Krampf mit kräftig massierenden 
Bewegungen. 
“Spring niemals in kaltes Wasser, 
wenn du erschöpft oder erhitzt bist, 
besonders nach anstrengendem 
Sport. Die plötzliche Abkühlung 
ist gefährlich für das Herz und 
kann zu Magenkrämpfen führen. 
Die vernünftigste Art, das erstemal 
ins Wasser zu gehen, ist immer noch 
die altbewährte Methode, hinein- 
zuwaten und sich nach und nach 
Wasser über den Körper zu spritzen 
und sich so allmählich abzukühlen. 
Spring nicht ins Wasser, um 
andere zu reiten, wenn du nıcht ım 
Rettungsschwimmen geübt bist. In 
den drei Jahren, die ich als Ret- 
tungsschwimmer tätig war, habe 
ich in vierzig Fällen erlebt, daß 
Badende, die des Rettungsschwim- 
mens unkundig waren, Ertrinken- 
den zu helfen versuchten. Sie wur- 
den von diesen in der Angst um- 
klammert und konnten nur mit ° 
Mühe selbst gerettet werden. 
Auch die besten Rettungsschwim- 
mer können nur in Einzelfällen 
durch Schwimmen retten. Sie be- 
nützen Hilfsmittel wie Boote, Bo- 
jen, Rettungsleinen, Wellenreiter. 
Alle, was einen Menschen im 
Wasser tragen kann, ist benutzbar: 
ein Balken oder ein Brett kann ihm 
zugeschoben, eın Ruder oder ein 
Angelstock zugereicht werden. 
Selbst ein Handtuch könnte manch- 
mal genügen, um ein Menschen- 
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leben zu retten, denn immer wieder 
ertrinken viele Menschen nur ein 
paar Meter oder sogar ein paar 
Zentimeter von einer Rettungs- 
möglichkeit entfernt. 

Kämpfe nicht gegen eine Strömung 
an, wenn du von ıhr erfaßt wirst. 
Jedes Jahr ertrinken selbst gute 
Schwimmer einfach deswegen, weil 
sie diese Regel nicht kennen. In 
einem Fluß sollte man die Strömung 
immer diagonal und in ihrer eigenen 
Richtung durchschwimmen. 

Verlier nicht den Kopf, wenn du 
vom Rücksog erfaßt wirst. Der Rück- 
sog ist lediglich das Zurückströmen 
der durch den Wellenschlag gegen 
eine Steilküste geworfenen Was- 
sermassen. Er wird dich nicht 
„nach unten ziehen“, sondern dich 
lediglich in tieferes Wasser hinaus- 
tragen. Aber die nächste Welle 
bringt dich wieder mehrere Meter 
näher zur Küste. Schwimme stets 
mit dem Wellenberg, entspanne 
dich und ruhe dich aus im Wellen- 
tal, laß dich von der Wellenbewe- 
gung tragen. Denke daran, daß du 
stets ein kleineres Stück hinaus als 
wieder aufs Land zu getragen wirst. 
Kurz bevor die nächste Welle 
kommt, bring die Füße nach oben, 
so daß die Beine parallel zur Was- 
seroberfläche liegen, und schwimme 
mit aller Kraft. Wiederhole diese 
Ubung, und du wirst bald in Sicher- 
heit sein, wenn du nicht den Kopf 
verlierst. 

Manche Gefahren erscheinen zu 
naheliegend, um sie überhaupt zu 
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erwähnen. Trotzdem werden sie 
Tag für Tag mißachtet. Wir Ret- 
tungsschwimmer wundern uns, wie 
so manche Schwimmer immer wie- 
der leichtsinnig Kopfsprünge ma- 
chen, ohne die Tiefe des Wassers zu 
kennen, weshalb sie um Landungs- 
brücken oder Molen herumschwim- 
men, wo Strömungen und tiefe 
Löcher heimtückisch lauern, und 
weshalb Nichtschwimmer sich mit 
aufgeblasenen Gummitieren und 
ähnlichem Strandspielzeug in tiefes 
Wasser hinaustreiben lassen. 

Und endlich: warum gehorcht 
man nicht einfach den Anweı- 
sungen der Rettungsmänner? Fast 
alle Unglücksfälle beim Schwim- 
men sind nur darauf zurückzufüh- 
ren, daß die Badenden unsere 
Warnungen nicht befolgt haben. 
Wiege dich nicht in falscher Sicher- 
heit, weıl sich vielleicht ein Ret- 
tungsschwimmer in der Nähe be- 
findet. Ehe er zu dir gelangt, kannst 
du bereits untergegangen sein, kann 
dich panikartige Furcht erfaßt 
haben, kann das Wasser in deiner 
Kehle deinen Hilferuf ersticken. 

Bis die Rettungsschwimmer kom- 
men, kann dein Körper bei starker 
Strömung meterweit abgetrieben 
und nicht mehr zu finden sein. 

Denk immer daran: im Wasser 
lauert oft der Tod. Und Ertrinken 
ist ein furchtbarer Tod. Niemand 
lasse sich einreden, es sei nicht 
furchtbar. Vor allem: hör auf den 
gesunden Menschenverstand, der 
so manche Gefahr verhüten kann. 


SEN STE STE SINE 55 


Von Bernadine Bailey und Dorothy Walworth 
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©  ) ıE Junge Frau saf neben 
=&__ ihrem Mann oben auf dem 
Bock des rumpelnden Wagens. Sie 
war einunddreißig Jahre alt, und 
Anno 1819 war das schon ein mitt- 
leres Alter, denn die meisten Pionier- 
frauen starben früh. Es war ein De- 
zembertag, recht kalt für Kentucky, 
und sie fuhren nordwärts, den Wäl- 
dern zu. „Ich denke, es wird gutes 
Wetter geben“, sagte sie, denn es 
war ihre Art, aus allen Dingen das 
Beste zu machen. 

Tom war gestern in Elisabeth- 
town angekommen. Er hatte den 
ganzen Weg von seiner Farm im 
Staate Indiana bis zu ihr zu Pferde 
zurückgelegt. Er fiel gleich mit der 
Tür ins Haus: „Sally, ich habe 
keine Frau und du keinen Mann. 
Ich komme mit der Absicht, dich 
zu heiraten. Ich kenne dich von 
Kind auf, und du kennst mich von 
Kind auf. Ich habe keine Zeit zu 
verlieren. Wenn es dir recht ist, 
wollen wir es sofort erledigen.“ 

Heute morgen waren sie in der 


Methodistenpfarrei getraut worden. 
Der Pfarrer trug ein, daß sie, Sarah 
Bush Johnston, seit ‚drei Jahren 
Witwe und daß Toms Frau letzten 
Winter gestorben war. Der Wagen, 
den Tom sich mitsamt den Pferden 
geborgt hatte, wartete draußen. 
Auf ihm lag hochaufgetürmt ihr 
Hausrat, so daß kaum Platz für die 
drei Kinder blieb. Tom hatte auch 
zwei Kinder, und er hatte ihnen 
nicht gesagt, daf er ihnen eine 
neue Mutter mitbringen wollte. 
Sarahs blaugraue Augen trübten 
sich, wenn sie daran dachte. Viel- 
leicht würden die Kinder sie als 
Eindringling betrachten. 

Auf einem Floß setzte der Wagen 
über den halb zugefrorenen Ohio. 
Die Luft wurde immer schärfer, 
die Räder sanken bis zur Nabe im 
Schnee ein. Nach fünf Tagen 
kamen sie zu einem Blockhaus auf 
einer Lichtung am Kleinen Tau- 
benfluß. Es hatte keine Fenster, 
und die Tür bestand nur aus einer 
mit einer Hirschlederdecke ver- 
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hängten Öffnung. Ein mit Lehm 
verputzter Lattenschornstein ragte 
an der Außenseite empor. 

Auf Toms Ruf rannte ein kleiner 
Junge aus der Tür. Er war dürr wie 
eine Vogelscheuche und trug ein 
zerlumptes Hemd und abgerissene 
hirschlederne Hosen. Aber in seinen 
Augen lag etwas, das Sarah zu 
Herzen ging, obgleich sie nicht 
wußte, wie sie dieses Etwas be- 
nennen sollte. Sie sprang vom 
Wagen, öffnete ihre Arme wie ein 
Paar Flügel und drückte ihn an 
sich. 

„ich denke, wir werden gute 
Freunde sein“, sagte sie, „grüß 
dich Gott, Abe Lincoln.“ 

Sie war noch nie in der Wildnis 
gewesen und an Kleinstadtkomfort 
gewöhnt. Und das Blockhaus hier 
hatte bloß ein einziges Zimmer, 
keinen richtigen Fußboden, nur 
festgestampften Lehm. Als Bett- 
stelle diente ein Notbehelf aus 
Brettern, die auf Holzscheiten 
gegen die Wand gelegt waren, dar- 
über eine mit leeren Maishülsen ge- 
füllte Matratze. Als Bettdecken 
dienten Felle und ausrangierte 
Kleidungsstücke. Der zehn Jahre 
alte Abe und seine zwölfjährige 
Schwester schliefen auf Laubschüt- 
ten auf dem Dachboden, zu dem 
sie an Pflöcken an der Wand hinauf- 
kletterten. Das Mobiliar bestand 
aus ein paar dreibeinigen Schemeln 
und einem Tisch, der aus einem 
Baumstamm gehauen war, die 
obere Seite glatt, die Rinde nach 


Jal 


unten. Dennis Hanks, ein achtzehn- 
jähriger Vetter von Toms erster 
Frau Nancy Hanks, der mit ım 
Haus lebte, hatte bisher mit Hilfe 
eines kleinen Eisenofens, eines ab- 
genutzten Kochtopfes und einigeı 
Blechlöffel den Koch gemacht. 
Sicherlich hatte Sarah etwas viel 
Besseres erwartet, aber alles, was 
sie sagte, war: „Hol’ mir Brenn- 
holz, Tom, ich will heißes Wasser 
machen.“ 

Diese neue Stiefmutter mit dem 
rosigen Gesicht und dem hellen 
gelockten Haar machte kein langes 
Federlesen. Sobald das Wasser heiß 
war, holte sie aus ihren eigenen 
Sachen eine Kürbisflasche mit 
selbstgemachter Seife hervor. Dann 
schrubbte sie Abe und seine Schwe- 
ster vor dem heißen Feuer ab und 
kämmte ihnen das struppige Haaı 
mit ihrem eigenen sauberen Mu- 
schelkamm. Als der Wagen ausge- 
laden war, strich der kleine Abe. 
der noch kein Wort gesagt hatte, 
mit seinen mageren Fingern über 
alle die wunderbaren Dinge, einc 
Kommode aus Nußbaumholz, einen 
Kleiderschrank, einen Webstuhl 
und richtige Stühle. Und als er am 
Abend auf den Dachboden klet- 
terte, um zu Bett zu gehen, fand er 
kein Laub mehr vor — sie hatte 
alles hinausgeworfen. Statt dessen 
waren da jetzt eine Federmatratze 
und ein Kopfkissen und genug 
Wolldecken, daß er die ganze Nacht 
schön warm lag. 

Nach ein paar Wochen hätte nie- 
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nand das Haus wiedererkannt. 
yarah war, was man eine tüchtige 
"rau nennt, sie scheute keine Ar- 
yeit und verstand es, auch andere 
lazu anzuhalten. Selbst ıhren Tom, 
ler den besten Willen hatte, aber 
lazu neigte, den Dingen ihren 
„auf zu lassen. Sie sagte nie: „Tu 
lies oder jenes‘ — dazu war sie zu 
dlug und zu sanft. Aber irgendwie 
sam es dann unversehens doch da- 
‚u, daß Tom eine richtige Tür für 
Jie Hütte zimmerte oder ein Fen- 
;ter ausschnitt, wie sie es sich ge- 
wünscht hatte. Er legte auch einen 
Fußboden, dichtete die Ritzen 
zwischen den Balken mit Lehm ab 
ınd weißte die Innenwände. Abe 
<onnte nicht genug staunen, wie 
stattlich alles geworden war. Sıe 
webte auch Hemden für Abe aus 
selbstgesponnenem Flachs und 
färbte sie in einer Lauge aus Wur- 
zeln und Rinden. Sie nähte ihm 
Kniehosen aus Wildleder, die wirk- 
lich paßten, und Mokassins und 
sine Mütze aus Waschbärenfell. Sie 
hatte einen Spiegel, den rieb sie 
blank und hielt ihn Abe vor, so daß 
er sich sehen konnte — es war das 
erstemal in seinem Leben, daf3 er 
sich selber sah — und er sagte: 
„Meine Güte! Das bin ich?“ 
Manchmal, wenn Sarah am frü- 
hen Morgen Feuer machte, dachte 
sie darüber nach, wie sonderbar es 
doch im Leben geht. Als Tom 
Lincoln um sie geworben hatte, vor 
vierzchn Jahren, hatte sie ihm 
um Daniel Johnstons willen einen 
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Korb gegeben. Tom war zwölf 
Jahre mit Nancy Hanks verhei- 
ratet gewesen, als diese plötzlich am 
Milchfieber starb. Und jetzt waren 
Tom und sie nach all den Jahren 
wieder beisammen und hatten seine 
Kinder und ihre Kinder mitein- 
ander zu füttern und zu versorgen. 

Die Hütte maß fünfeinhalb 
Meter im Quadrat, und es lebten 
acht Menschen unter ihrem dürf- 
tigen Dach. Sarah hatte übernom- 
men, was von zwei Familien übrig- 
geblieben war, dazu den verwaisten 
Dennis Hanks. Irgendwie mußte 
sie nun eine Familie daraus machen, 
eine Hausgemeinschaft von Men- 
schenkindern, dıe einander liebten 
und das Gefühl hatten, als hätten 
sie schon immer zusammengehört. 
Mit Schwierigkeiten war sehr wohl 
zu rechnen, denn diese Kinder 
waren einander völlig fremd, und 
was mochten Abe und seine Schwe- 
ster schon alles für Geschichten 
über Stiefmütter gehört haben. In 
den ersten Wochen war Sarah in 
großer Sorge, besonders im Ge- 
danken an Abe, obgleich er alles 
tat, was sie von ihm verlangte, und 
nie dagegen aufmuckte. Einmal sah 
sie, wie er mit todernstem Gesicht 
zu ihr herschaute, als sie gerade ein 
paar Maiskuchen in den Ofen 
schob: „Maiskuchen werd’ ich 
jetzt immer am liebsten haben, 
mein ganzes Leben lang“, stieß er 
plötzlich hervor und lief dann 
schnell zur Tür hinaus.-Man konnte 
aus Abe nicht klug werden. Wie 
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Dennis immer sagte: „Abe ist ein 
bißchen sonderbar.“ 

Vielleicht wäre ihm gar kein 
langes Leben beschieden gewesen, 
wenn sie nicht ins Haus gekommen 
wäre. Er war zu schnell in die Höhe 
geschossen und hatte nie genug zu 
essen gehabt. Aber jetzt, da er 
immer genug Maiskuchen und 
Fleisch bekam und Kartoffeln, die 
richtig gargekocht und nicht bloß 
so obenauf ein bißchen angebräunt 
waren, sah er schon nicht mehr so 
spitz und käsig aus. Und er war 
auch nicht mehr so ernst und still. 
Nun, da er etwas mehr Fleisch auf 
den Knochen hatte, kam sogar ein 
rechter Spaßvogel bei ihm zum 
Vorschein, mehr als bei den ande- 
ren. Wie sein Vater wußte er lange 
Geschichten zu erzählen, probierte 
sie aber immer zuerst an Sarah aus, 
und sie lachte an den richtigen 
Stellen. Sie nahm ihn auch in 
Schutz, wenn er, wie es zuweilen 
geschah, ganz plötzlich über etwas 
laut herauslachte, woran die anderen 
nichts Komisches fanden, und Tom 
ihn dann einen Frechdachs schalt. 
„Abe hat doch ein gutes Recht, cs 
so zu sehen, wie er’s sicht‘, sagte sie. 

Zuweilen dachte Sarah still bei 
sich, daß sie Abe mehr liebe als 
ihre eigenen Kinder. Aber das war 
nicht wirklich so. Sie empfand nur 
tief in ihrem Herzen, wo niemand 
anders davon wußte als Gott allein, 


daß Abe etwas Besonderes war, das. 


ihr nicht gehörte und ihr nur für 
eine Weile anvertraut war. 


Jeı 


Als Abe noch ein Dreikäsehoch 
war, hatte Tom nichts dagegen ge- 
habt, daß er täglich fünfzehn Kilo- 
meter weit in die ABC-Schule 
ging, die „Plärrschule“, wıe sie es 
nannten, in der die Kleinen ihre 
Buchstaben auf die Weise lernten, 
daf3 sie sie immer wieder und wieder 
aus vollem Halse herleierten. Aber 
als er nun älter und kräftiger war, 
fand Tom, er solle lieber daheim- 
bleiben und Holz hacken oder 
Mais schneiden oder sich zum Ent- 
hülsen für dreißig Cent am Tag bei 
den Nachbarn verdingen. Zwar 
war er auch wieder stolz darauf, 
wenn die Nachbarn kamen, um 
sich von Abe ihre Briefe schreiben 
zu lassen, mit der Feder, die er sich 
aus einem Habichtskiel geschnitten 
hatte, und mit der selbstgemachten 
Tinte aus Heiderosenwurzeln. Aber 
wenn er die Nase allzulange in die 
Bücher steckte, anstatt etwa drau- 
ßen beim Roden oder Sumpfent- 
wässern mitzuhelfen, knurrte Tom, 
so großmächtig viel Buchweisheit 
brauche einer gar nicht im Kopf zu 
haben, um im Leben vorwärts zu 
kommen. ; 

Hätte nicht Sarah gegen seinen 
Vater für Abe Partei genommen, 
so würde er nicht den Schulunter- 
richt mitbekommen haben, den er 
wirklich bekam, obschon auch das 
weiß Gott wenig genug war. Aber 
sie setzte es all die Jahre gegen Tom 
durch, mochte er sie auch noch so 
öft überspannt nennen. 

Abe war das Lesen lieber als das 
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Essen. Er las am Morgen, sobald es 
hell genug war, er las am Abend 
nach getaner Arbeit, er las beim 
Pflügen, wenn das Pferd am Ende 
der Furche rastete. Er pilgerte sie- 
benundzwanzig Kilometer weit, um 
sich von Rechtsanwalt Pitcher in 
Rockport Bücher zu leihen. Asops 
Fabeln. Robinson Crusoe. John Bun- 
yans „Pilgrim’s Progress“. Shake- 
speare. Die Grundgesetze des Staa- 
tes Indiana. Als er sich einmal 
Weems’ „Leben Washingtons‘‘ lich 
und das Buch durch Regen beschä- 
digt wurde, arbeitete er drei volle 
Tage, um es zu bezahlen. Als er ein 
andermal auf dem-Boden eines alten 
Fasses, das er um fünfzig Cent von 
einem Mann erstanden hatte, die 
Komimentarsammlung des berühm- 
ten englischen Rechtsgelehrten 
Blackstone fand, war er so glück- 
lich, als hätte er eine Goldmine ent- 
deckt. Oft schmökerte er jetzt bis 
spät in die Nacht am Kaminfeuer, 
und wenn Tom schalt, sagte Sarah: 
„Laß den Jungen in Frieden.“ Sie 
ließ ihn immer so lange lesen, bis er 
von selber aufhörte, und wenn er 
auf dem Fußboden, auf dem er 
hockte, einschlief, holte sie eine 
Steppdecke und wickelte ihn sorg- 
lich ein. 

Seine Rechenexempel schrieb Abe 
mit Holzkohle auf ein Brett, und 
wenn das Brett zu schwarz wurde, 
aobelte er es ab und fing von 
neuem an. Wenn er etwas las, das 
ihm besonders gefiel, schrieb er es 
auf. Er schrieb immerzu und hatte 
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fast nie genügend Papier. So no- 
tierte er sich gleichfalls mit Holz- 
kohle auf ein Brett, was ıhn inter- 
essierte, und wenn er wieder Papier 
hatte, schrieb er alles ab und las es 
dann Sarah am Kaminfeuer vor, 
wenn Tom und die andern zu Bett 
gegangen waren. „Ist alles klar?“ 
fragte er sie jedesmal, und sie war 
sehr stolz darauf, daf3 er sie zu Rate 
zog, und antwortete, so gut sie, die 
weder lesen noch schreiben konnte, 
es vermochte. 

Sie sagten einander Dinge, die 
sie vor keinem anderen Menschen 
aussprachen. Er hatte oft. düstere 
Anwandlungen und hörte dann auf 
niemanden als auf sie. Zeiten, in 
denen ihm alles Hoffen und Planen 
sinnlos schien. Da tat viel guter 
Zuspruch not. 

Im Jahre 1830 beschloß Tom, 
sich nach besserem Grund und 
Boden in Illinois umzutun, und die 
Familie siedelte nach Goose Nest 
Prairie in der Coles County über. 
Hier half Abe dem Vater beim Bau 
des Zweizimmer-Blockhauses, in 
dem Sarah und Tom den Rest ihres 
Lebens verbrachten. Das Haus war 
kaum gebaut, als der Tag kam, den 
Sarah vorausgeschen hatte, der Tag, 
an dem Abe von daheim fortging. 
Er war jetzt zum Manne herange- 
wachsen, zweiundzwanzig Jahre 
alt, und es war ihm eine Stelle als 
Handlungsgehilfe im Laden von 
Denton Offut drüben in New 
Salem angeboten worden. Nun. 
konnte sie nichts mehr für Abe 
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tun, nicht mehr seinen Lerneifer 
gegen Tom in Schutz nehmen, 
nicht mehr für Ruhe im Hause 
sorgen, damit er sich ungestört in 
seine Bücher vertiefen konnte. 

Anfangs kam er oft zu Besuch 
und später, als er Rechtsanwalt ge- 
worden war, zweimal im Jahr. 
jedesmal, wenn Sarah ihn wieder- 
sah, kam er ihr geistig gewachsen 
vor. Bei anderen Leuten ging die 
geistige Entwicklung bis zu einem 
gewissen Punkt und blieb dann 
stehen, aber Abes Fähigkeiten 
wuchsen immer noch weiter. Er 
erzählte ihr von seiner Anwalts- 
praxis und dann später von seinem 
Beitritt zur gesetzgebenden Ver- 
sammlung des Staates Illinois und 
von seiner Heirat mit Mary Todd. 
Als Tom im Jahre 1851 starb, 
sorgte Abe dafür, daß es Sarah an 
nichts fehlte. 

Als sie hörte, daß Abe zu seinem 
vierten Rededuell mit Stephen 
A. Douglas nach Charleston unter- 
wegs sei, fuhr sie hin, ohne Abe ein 
Wort zu sagen. Sie wollte ihn nur 
sehen und ein Auge auf ihn haben. 
Das war genug — wie es immer 
genug gewesen war. Sie stand in der 
Menge auf der Straße, als die 
Parade vorbeikam. Ein großer 
flacher, von einem Joch Ochsen ge- 
zogener Wagen erschien in dem 
Zuge, mit drei Männern darauf, 
die Bahnschwellen spalteten, und 
einem großen Schild mit der Auf- 
schrift: „Der redliche Abe, der 
Holzhauer, der Ochsentreiber, der 
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Riesentöter.“ War das ihr Abe: 
Und dann kam er, in einem blitz- 
blanken schwarzen Wagen, und 
griff immer wieder, nach rechts und 
links grüßend, an seinen hohen 
schwarzen Hut. War das ihr Abe: 
Sie suchte sich möglichst zu ver- 
bergen, aber er sah sie und ließ den 
Wagen halten. Dann, vor aller 
Augen, stieg er aus, kam auf sie zu 
und schloß sie in die Arme und 
küßte sie. Ja, das war ihr Abe. 

Sie war keine von denen, die 
nahe am Wasser gebaut haben, 
aber als er zum Präsidenten ge- 
wählt wurde, weinte sie. Still für 
sich, wo niemand es sehen konnte. 
Im Winter 1861, bevor er nach 
Washington ging, reiste er zu ihr 
mit der Bahn und dann im Wagen 
durch Schmutz und Schlamm, um 
ihr Lebewohl zu sagen. Er brachte 
ihr ein Geschenk mit, schwarzen 
Alpakastoff für ein Kleid —so schön, 
daf3 sie es nicht über sich brachte. 
mit der Schere hineinzuschneiden 
Sie holte ıhn nur, als Abe fort war 
von Zeit zu Zeit hervor und be- 
tastete ıhn. 

Abe sah müde aus, und es ginger 
ihm eine Menge Sorgen im Kop! 
herum, aber sie sprachen mitein- 
ander wie einst. Auch wenn sie 
schwiegen, sagten sie sich mancher- 


lei, und er legte noch immer großer 


Wert auf ihre Meinung. Zum Ab- 
schied küßte er sie und versprach. 
bald wiederzukommen, aber ihı 
Gefühl sagte ihr, daß sie ihn nicht 
wiedersehen werde. 
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Vier Jahre später kamen sie und 
sagten ihr, er sei tot. Die Zeı- 
tungen schrieben spaltenlang über 
seine leibliche Mutter, und das 
war ja wohl in Ordnung. Zu ihr 
aber kamen die Leute und fragten 
sie, wie Abe als Junge gewesen sei, 
und sie wollte es ihnen gerne sagen, 
aber es war schwer, die rechten 
Worte zu finden. „Abe war ein 
guter Junge“ 2 sagte sie. „Er gab 
mir nie ein böses Wort oder einen 
bösen Blick. Sein Denken und 
mein bißchen Verstand vertrugen 
sich immer gut miteinander.‘“ Und 
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dann fügte sie hinzu: „Ich glaube, 
er hatte mich aufrichtig lieb.“ 
Während der vier Jahre, die ihr 
noch blieben, saß sie am Abend oft 
still für sich und dachte an Abe. 
Nicht an den Präsidenten, nicht 
an den Mann, dem alle Welt hul- 
digte, sondern an den Jungen. Sie 
buk im Geiste wieder Maiskuchen 
für ıhn, webte ıhm ein Hemd, 
deckte ihn, wenn er über seinen 
Büchern eingeschlafen war, mit 
einer Bettdecke zu, sorgsam darauf 
bedacht, ihn vor der Kälte zu be- 


wahren — solange sie konnte. 


Sarah Bush Lincoln wurde neben ihrem Mann auf dem Friedhof von Shiloh 
beerdigt. Sie starb am 10. Dezember 1869, und ihr Tod blieb von der Nation 
unbeachtet. Viele Jahre lang erwähnte kein Historiker oder Biograph sie auch 
nur mit einem Wort. Erst 1924 wurden die Gräber von Thomas und Sarah 
Lincoln mit einem würdigen Stein versehen. Etwas später wurde in Goose 
Nest Prairie eın Gedenkpark angelegt mit einer Nachbildung des Blockhauses, 
das Abraham Lincoln hatte bauen helfen. Und erst seit wenigen Jahren weiß 
man, daß Lincolns Ausspruch: „Alles, was ich bin, verdanke ich meiner 


Muiter, einem wahren Engel“, 


seiner Stiefmutter gegolten hatte. 


® u? 


Da soll man nicht abergläubisch werden... 


FrauN.C. weigerte sich, an einem für dreizehn Personen gedeckten 
Tisch zu essen. Sie wartete, bis die zwölf anderen Gäste gegessen 
hatten, und setzte sich dann allein zu Tisch. Mitten in der Mahlzeit 


traf sie der Schlag. 


DER STELLVERTRETENDE Oberkommandierende der spanischen 
Roten Armee, General Emilio Mola, kam bei einem Flugzeugunglück 
ums Leben. Den Bauern, die ihn fanden, fiel es auf, daß er nur 
Strümpfe trug. Ein Offizier klärte das auf: dem General sei einmal von 
einer Zigeunerin geweissagt worden, daß er in Stiefeln sterben werde. 
Deshalb habe er im Flugzeug immer die Schuhe ausgezogen ... 


LEICHTVERDIENTES 
GELD 


Aus dem Buch 
„While Rome Burns“ 


von Alexander Woollcott 


ww SASSEN eines Sommerabends 
unter dem Sternenhimmel in 
Monte Carlo, aßen Souffle und 
redeten über Selbstmord, als ein 
Mann vorüberkam, der immer et- 
was Neues wußte, und an unserem 
Tische stehenblieb. Er war ganz 
aufgeregt und erzählte, man habe 
soeben den jungen Amerikaner mit 
der weißen Stirnlocke am Strand 
mit einem Herzschuß aufgefunden. 
Wir alle hatten in den frühen 
Abendstunden beobachtet, wie ihn 
zu guter Letzt eine unheilvolle 
Drehung des Glücksrades ruiniert 
hatte. Nun lag er tot am Strand. 
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Als wir vor wenigen Stunden in 
die Salles Privees gekommen waren, 
hatte es an unserm Tisch zunächst 
nur Stehplätze gegeben. In diesem 
angespannt lauschenden Kreise 
stieß ich zufällig auf Sam Fletcher, 
einen herumbummelnden Journa- 
listen. Er zeigte mir die Prominen- 
ten. Da saß Mary Garden. Sie 
spielte mit gespannter Aufmerk- 
samkeit, verlor und gewann mit 
jener Zurückhaltung, wie sie ge- 
wöhnlich bei feierlichen Anlässen 
üblich ist. Dann war da eine eng- 
lische Witwe, die so aussah, als 
würde sie durch Leukoplast zusam- 
mengehalten. Neben ihr saß ein 
blasser alter Herr: er fiel dadurch 
auf, daß seine Hände, mit denen er 
sein Häufchen Spielmarken strei- 
chelte, in betreßten Handschuhen 
aus grauer Seide steckten. Viel- 
leicht war er in seiner Jugend ein 
Tunichtgut gewesen, und seine 
Mutter hatte ihm auf dem Toten- 
bett das feierliche Versprechen ab- 
genommen, daf er nie wieder in 
seinem Leben eine Karte oder eine 
Spielmarke anrühre. 

Was den jungen Amerikaner mit 
der weißen Stirnlocke anlangte, so 
war er bis zu seinem letzten Spiel 
nicht weiter aufgefallen — es sei 
denn, daf er als einziger einen 
Smoking trug. Später hörten wir, 
er habe zuerst schwer verloren. 
Aber als ich dazukam, hatte er sich 
zu vorsichtigerem Spiel entschlos- 
sen. Schließlich nahm er wie aus 


Langerweile alle seine länglichen 
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und runden Spielmarken und setzte 
sie auf Rot. Zu diesem Haufen 
legte er, als das Rad sich schon zu 
drehen begann, den Inhalt seiner 
Brieftasche, aus der er lauter 
1000-Francs-Scheine und eine ein- 
zelne 100-Francs-Note fallen ließ. 
Diese 100-Francs-Note rettete er 
im letzten Augenblick. Es kam der 
atemlöse Moment des Drehens, das 
schicksalsschwere ‚„‚Rien ne va plus“, 
dann die Entscheidung. „Nosr.“ 
Rings um den Tisch hörte man in 
allen Sprachen, die die Welt seit 
Babel kennt, das Wort „Schwarz“ 
hauchen: 

Der junge Mann lachte kurz auf 
und saß, während sein letzter Ein- 
satz zur Bank geharkt wurde, 
regungslos da. Aller Augen waren 
auf ihn gerichtet, als er seinen 
Stuhl vom Tisch zurückschob, 
seiner -Brieftasche die erwähnte 
100-Francs-Note entnahm und sie 
mit weißen, gepflegten Fingern 
mitten auf den gemusterten Fries- 
bezug legte. „Pour le Personnel‘‘, 
sagte er mit gezwungener Gran- 
dezza, die das übliche Dankesmur- 
meln der Croupiers verstummen 
ließ. „So“, fügte er hinzu, „das 
wäre das.“ Er stand auf, gähnte 
leicht und schlenderte hinaus. Nun 
lag er also anscheinend tot am 
Strand. 

Eben jener Fletcher brachte die 
Nachricht. Wie ich schon sagte: sie 
erreichte uns gerade in dem Augen- 
blick, als wir Souffl€ aßen und über 
Selbstmord redeten. Das mußte 
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keineswegs ein auffälliges Zusam- 
mentreffen sein. In Monte Carlo 
erzählt man sich immer übertrie- 
bene Selbstmordgeschichten. Flet- 
cher berichtete, auf den Knall hin 
sei ein Polizist angerannt gekom- 
men. Der junge Mann lag auf dem 
Rücken, das Kinn den Sternen zu- 
gewandt; in einer ausgestreckten 
Hand hielt er schlaff den Revolver, 
auf seiner gefältelten weißen Hemd- 
brust war ein dunkler Fleck. Flet- 
cher mußte noch, ehe er seinen Be- 
richt nach Paris kabeln konnte, ge- 
wisse — nun ja — Formalitäten 
abwarten. In flüsterndem Ver- 
schwörerton erklärte er, in letzter 
Zeit seien so viele Selbstmorde ver- 
übt worden, daß erst kürzlich eine 
neue Bestimmung in Kraft getre- 
ten sei. Sobald ein Kasinobesucher, 
der Selbstmord verübt hatte, mit 
leeren Taschen aufgefunden wurde, 
pflegte das Kasino, bevor die Poli- 
zei benachrichtigt wurde, in rasen- 
der Eile ein Paket Banknoten an 
den Tatort zu schaffen, so daß es 
den Anschein hatte, der Betreffende 
habe aus Weltschmerz Schluß ge- 
macht. Auch jetzt, meinte Flet- 
cher, würde man auf diesen Trick 
zurückgreifen, und er müßte in- 
zwischen die Personalien feststellen. 

Wir saßen noch beim Kaffee, als 
er wieder herbeieilte und von dem 
Ausgang der Geschichte geradezu 
barst. Die Gendarmerie war zur 
richtigen Zeit benachrichtigt wor- 
den und hatte den Strand nach der 
Leiche abgesucht. Aber es war keine 
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da. Weder an der angegebenen 
Stelle noch sonst irgendwo an der 
Küste. Der zweite Geschäftsführer 
des Kasinos, der eigenhändig 10000 
Francs ın die Tasche des mittler- 
weile vermißten Selbstmörders ge- 
steckt hatte und noch sehr ver- 
wirrt zwischen Kasino und Strand 
umhergeirrt war, kehrte schließlich 
nach weiterem Suchen in die Salles 
Privees zurück und fand dort alles 
in hellster Aufregung über die Fort- 

setzung der Geschichte. Der junge 
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Amerikaner mit der Stirnlocke — 
den fälschlich jemand totgesagt 
hatte — war anscheinend guter 
Laune wieder aufgetaucht und 
offensichtlich auch bei Kasse. Er 
hatte nur dreimal außerordentlich 
hoch gesetzt und war mit 100000 
Francs wieder gegangen. Das Ka- 
sinopersonal vermutete, er wäre 
nur zum Essen weggewesen. Zu- 
mindest hatte der unachtsame 
junge Mann seine Hemdbrust mit 
etwas Tomatensauce befleckt. 


Der FRISCHGEBACKENE junge Doktor der Medizin kam in seinen 
Heimatort zurück und besuchte den alten Hausarzt seiner Familie. 
„Ich nehme an, daß Sie sich auf ein bestimmtes Fachgebiet speziali- 


sieren wollen“, meinte der Altere. 


„Oh ja, natürlich: auf Nasenkrankheiten. Denn Ohren, Hals und 
Kehlkopf sind zu komplizierte Organe, als daß sie sich in Forschung 


oder Praxis mit der Behandlung der Nase verbinden ließen.“ 
„Hm“, meinte der Hausarzt, „und auf welches Nasenloch ge- 


denken Sie sich zu spezialisieren .. 


2 CA 


Der CHAUFFEUR des Marschalls Foch, Pierre, wurde im ersten 
Weltkrieg von allen Kameraden dauernd mit der Frage umlagert: 
„Pierre, wann ist der Krieg zu Ende? Du mußt es doch schließlich 


wissen!“ 


„Sobald der Marschall etwas darüber sagt“, erklärte Pierre, „werde 


ich es euch mitteilen.“ 


Es dauerte lange, schr lange — dann kam er endlich: „‚Heute hat der ' 


Marschall gesprochen.“ 


- 


„Wirklich?! Und was hat er gesagt?“ 
„Er hat gesagt: ‚Was meinst du, Pierre — wann ist eigentlich der 


Krieg zu Ende ...?“ 


LION FEUCHTWANGER 


Um wırkuiche Freude an seinem Garten zu haben, empfiehlt es 
sich, einen großen Strohhut aufzusetzen, dünne Kleider anzuziehen, 
eine Schaufel in die eine, ein kühles Getränk in die andere Hand zu 


nehmen und dem Gärtner zu sagen, wo er graben soll. 


T.M. 


TIER- 


VERSTAND 


Aus Leserberichten ausgewählt von Alan Devoe 


Or Stufen des „Wissens‘“ gibt es, und von den primitiven Instinkien niederer Tiere 
bis zu Gedanken der Philosophen führt ein weiter Weg. Aber zuweilen geschieht in der 
Welt der Tiere manches Erstaunliche, das darauf schließen läßt, daß zwischen ihrem 
und unserem Denken doch eine Verwandtschaft besteht. 


N EINEM Junitag saß ich am 
Ufer eines kleinen Flusses 
in Ohio und angelte. Da sah 
ich einen Waschbären im 
seichten Wasser heranwaten. Er zog 
eine große Muschel heraus, knabberte 
erwartungsvoll an ihren geschlossenen 
Rändern herum und legte sie dann auf 
einen flachen Stein am Ufer. Ich 
mußte vor mich hinlächeln, als er das 
gleiche Spiel mit anderen Muscheln 
wiederholte. Ich wußte, wie schwer es 
war, die Muscheln zu öffnen. Plötzlich 
schien mein Waschbär die Lust ver- 
loren zu haben und verschwand. 
Etwa zwei Stunden später kam er 
zurück und griff nach seinen Mu- 
scheln. Er drehte sie hin und her, 
und siehe da: die Schalen öffneten sich 
langsam, und begierig schlürfte der 
Bär das rosige Fleisch. Ich brauchte 
einige Minuten, bis ich begriffen 
hatte, was vorgegangen war. Die 


Steine waren von der Sonne erhitzt 
worden, die Muscheln aber hatten der 
gleichmäßigen Hitze nachgegeben und 
ließen sich nun bereitwillig von 
meinem klugen Waschbären öffnen. 


Eınzs Morgens beobachtete ich ein 
Schwalbenpaar, das sich sein Nest 
unter der Dachrinne unseres West- 
giebels gebaut hatte. Wütend ver- 
suchten die Schwalben, einen Sperling, 
der eingedrungen war, aus dem Nest 
herauszuwerfen. Aber nichts konnte 
ihn verscheuchen. Nach einer Weile 
flogen die Schwalben fort und kamen 
etwas später mit einer Verstärkung 
von etwa zwanzig Schwalben zurück. 
Die ganze Gesellschaft eröffnete nun 
den Angriff auf den Eindringling. Sie 
streiften nahe an das Nest heran und 
schlugen wild mit den Flügeln. Ohne 
jeden Erfolg. Der Spatz blieb. j 

Wieder verschwanden die Schwal- 
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ben. Zwei Stunden später brauste der 
größte Schwalbenschwarm, den ich 
je geschen habe, auf unser Haus zu. 
Sie flogen geradenwegs über das Nest, 
deckten es mit ihren schwirrenden 
Flügelschlägen völlig zu und waren 
dann plötzlich innerhalb weniger Se- 
kunden wieder verschwunden. 

Neugierig blickte ich zum Nest 
hinauf, dessen Öffnung nun mit einer 
dicken Schicht frischen Lehms zuge- 
mauert war. 

Monate später wurde das Nest von 
einemschweren Herbstregen herunter- 


gespült. Darin fand ich, sicher versie- 


gelt, die Spatzenmumie. 


WÄHREND eines Jagdausflugs beob- 
achtete ich einmal ein Eichhörnchen, 
das sich seinen Wintervorrat auf ganz 
merkwürdige Weise zusammensuchte. 
Es huschte an einer großen Kiefer 
hinauf, lockerte mit seinen Zähnen 
einen Zapfen und hüpfte dann wieder 
auf die Erde, um ihn aufzulesen. Es 
nahm den Zapfen auf und eilte damit 
zu einer kleinen Quelle, die trotz der 
bitteren Kälte noch lebhaft sprudelte. 
Das Eichhörnchen tauchte den Zapfen 
in das eisige Wasser und rannte dann 
zu einer tiefschattigen Stelle unter 
dickem Immergrün. 

Dort hatte es mindestens zweihun- 
dert frische Kiefernzapfen aufge- 
häuft, die alle aneinandergefroren 
waren. Wenige Minuten dauerte es 
nur, bis auch der letzte Zapfen fest- 
gefroren war. An dieser schattigen 
Stelle würde vor dem Frühjahr nichts 
auftauen. Das Eichhörnchen hatte 
einen „Gefrierschrank“ erfunden, 
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der meinem eigenen in nichts nach- 
stand. 


Im FRISCHGEFALLENEN Schnee vor 
meinem Hause fand ich die Spuren 
eines Fuchses, der die Nachbarschaft 
unsicher machte. Wir gingen, nur ein 
paar Leute, hinaus, um die Gegend ab- 
zusuchen. Ein Nachbar nahm seinen 
noch nicht abgerichteten jungen Ter- 
rier mit. Als der Fuchs ausgemacht 
war, verteilten wir uns so, daß er un- 
rettbar seinen Weg über eine offene, 
sumpfige Fläche nehmen und dort ein 
leichtes Ziel abgeben mußte. Aber als 
der Fuchs in Schußweite kam, er- 
spähte er unseren kleinen Hund. 

Augenblicks lief er hüpfend und 
Sprünge machend auf den Hund zu. 
Als sich die Tiere trafen, beschnup- 
perten sie sich, und es gab ein freudig 
erregtes Schwanzwedeln. Mit ge- 
schmeidigen Sprüngen verführte Rei- 
neke Fuchs den begeisterten kleinen 
Hund zu einer Balgerei. 

Meter für Meter lockte der Fuchs 
unseren kleinen Hund über die offene 
Fläche hinter sich her. Sie rollten 
übereinander und untereinander — 
ein unentwirrbares Knäuel aus rotem 
und weißem Fell, das sich immer 
weiter von den Jägern weg und immer 
näher zum Fluß hin bewegte. 

Plötzlich löste sich an der Ufer- 
böschung das Knäuel. Ein rotes Auf- 
leuchten, und Meister Reineke hatte 
sich davongemacht. Was in der Land- 
schaft zurückblieb, waren nur ein 
verdutzter kleiner Hund und 
Jäger, die nicht einen einzigen Schuß 
hatten abgeben können. 


Das mysteriöse Komplott, das Leo Trotzki den Tod brachte 


Wer ıst Trotzkıs Mörder ? 


Aus der Monatsschrift Plain Talk 
von Joseph Bornstein 


INTER den Mauern eines 
mexikanischen Zucht- 

hauses lebt ein geheim- 

nisvoller Gefangener. Die Richter, 
die ihn im Jahre 1943 wegen Mor- 
des verurteilten, waren davon über- 
zeugt, daß alles, was er über seine 
Person aussagte, 
nicht stimmte. Zei- © 
tungen und Zeit- 
schriften in aller : 
Welt brachten sein 
Bild und Berichte : 
über. sein Verbre- 
chen. Aber nicht 
ein einziger Zeuge » 
trat auf, der ihn von 
früher her gekannt 
hätte. Neun Jahre 
lang ist es ihm ge-4 
lungen, seine Iden- 
tität zu verbergen 
— und damit auch 
die Anstifter seines Verbrechens. 
Der unbekannte Gefangene 
nennt sich selbst Jacques Mornard 
Vandendreschd und behauptet, 
1904 in Persien geboren und belgi- 


scher Staatsangehöriger zu sein. Er 


ist der Mörder des Mannes, den 
Joseph Stalin am meisten haßte: 
Leo Trotzki. 

Aus der Zeit vor 1938 ist nichts 
über Vandendreschd bekannt. In 
jenem Jahr kam die siebenund- 
zwanzigjährige Sylvia Ageloff, die 
bis dahin als prak- 
tische Psychologin 
beim Amt für Schu- 
le und Erziehung 
der Stadt New York 
gearbeitet hatte, 
nach Parıs. Bald 
nach ihrer Ankunft 
lernte sie einen gut- 
aussehenden jungen 
Mann kennen, der 
sich Jacques Mor- 
nard nannte und ihr 
ı sagte, er studiere 
an der Sorbonne 
Zeitungswissenschaf- 
ten. Er besuchte mit ihr Museen 
und Theater, Restaurants und 
Nachtlokale. Er besaß viel Geld 
und erzählte Sylvia, daß er aus 
einer vornehmen belgischen Fami- 
lie stamme. 
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Ein Jahr bevor Mornard-Van- 
dendreschd und Sylvia sich kennen- 
lernten, war eine Schwester Sylvias 
als Sekretärin zu Leo Trotzki nach 
Mexiko gegangen. Sylvia selbst 
war mit Trotzki-Anhängern ın den 
Vereinigten Staaten befreundet. 
Aber sie kam nie auf den Gedan- 
ken, daß Mornard bei der Freund- 
schaft mit ihr eine Absicht ver- 
folgen könnte. Er schien sich nicht 
für Politik zu interessieren und er- 
wähnte Trotzki niemals. 

Eines Tages erbot sich Mornard, 
Sylvia finanziell zu unterstützen. 
Er erzählte ihr, die „Argus-Ver- 
lags-Gesellschaft‘“ habe sich bereit 
erklärt, ihr für Aufsätze über Psy- 
chologie monatlich 3000 Francs zu 
zahlen. Sylvia war begeistert und 
lieferte Mornard jede Woche einen 
Artikel. Davon ist aber nicht ein 


SEBBTSBFERBTEDIBEETTITTTTTRTTS 


Joseru Bornstein war fünfzehn Jahre lang 
Redakteur der bekannten deutschen Wochen- 
schrift „Das Tagebuch“, die nach der Macht- 

-„ergreifung durch Hitler verboten wurde. Von 
1941 bis 1944 war Bornstein stellvertretender 
Leiter der deutschen Rundfunkabteilung im 
amerikanischen Kriegs-Informationsamt. Da 
die Verhandlungen gegen den Mörder Trotz- 
kis unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt- 
fanden, mußte das Material für diesen Auf- 
satz in mühsamer Kleinarbeit zusammengetra- 
gen werden aus Zeugenaussagen, aus Memoran- 
den von Beamten, die mit der Untersuchung 
des Falles betraut waren, und aus Berichten 
von Personen in verschiedenen Ländern, die 
den Mörder gekannt hatten. Der Aufsatz ist 
ein Ausschnitt auseinem demnächst in Amerika 
erscheinenden Buch über die großen politischen 
Strafprozesse der Gegenwart. _ 
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einziger jemals im Druck erschie- 
Ben. 

In der ersten Zeit ihrer Freund- 
schaft war Mornard einmal mehrere 
Wochen lang verschwunden. Am 
26. Juli 1938 schrieb er Sylvia aus 
Brüssel, daß sich seine Mutter bei 
einem Autounfall schwere Ver- 
letzungen zugezogen habe. Sein 
Vater sei unversehrt geblieben. 
Zwei Jahre später sagte Mornard, 
der diesen Brief offenbar vergessen 
hatte, bei der mexikanischen Poli- 
zei aus, sein Vater sei 1926 ge- 
storben, also zwölf Jahre vor dem 
angeblichen Unfall. 

Als Sylvia überraschend nach 
Brüssel fuhr, um ihn zu besuchen, 
war Mornard an der angegebenen 
Adresse nicht zu finden. Kurz dar- 
auf tauchte er wieder in Paris auf. 
Sylvia nahm ohne Mißtrauen seine 
Erklärung hin, daß sie ihn in 
Brüssel deshalb verfehlt habe, weil 
er plötzlich nach England gerufen 
worden 'sei. 

Im Februar 1939 eröffnete Mor- 
nard ihr, daß eine belgische Zei- 
tung ihn als Korrespondenten nach 
Amerika schicken wolle: Sylvia 
möge nach New York zurück- 
kehren, er selbst würde bald nach- 
kommen. 

In New York wartete Sylvia ver- 
geblich auf ihn. Telegramme teilten 
ihr mit, daß Mornard Schwierig- 
keiten mit seinem amerikanischen 
Visum habe. Inzwischen nahm sie 
eine Stellung im Wohlfahrtsamt in 
New York im Bezirk Brooklyn an. 
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Im September kam Mornard 
schließlich ın New York an. Er 
nannte sich jetzt „Frank Jacson“ 
und setzte Sylvia auseinander, daß 
er als belgischer Staatsangehöriger 
zum Militärdienst eingezogen wer- 
den sollte und keine Genehmigung 
zur Ausreise nach Amerika bekom- 
men konnte. Er habe sich deshalb 
für 3500 Dollar einen gefälschten 
kanadischen Pafß besorgt. Außer- 
dem habe er seinen Beruf gewech- 
selt: er arbeite jetzt für einen euro- 
päischen Rohstoffmakler in Mexi- 
ko. Sylvia war enttäuscht, zweifelte 
aber nicht an dieser Erklärung. 

Im Oktober ging „Frank Jac- 
son“ nach Mexiko City. Bald 
schrieb er, er fühle sich einsam, 
und drängte Sylvia, auch nach 
Mexiko zu kommen. # 

Zu jener Zeit war ın der Offent- 
lichkeit häufig von Leo Trotzki die 
Rede, der in Coyoacän, in der Nähe 
von Mexiko City, lebte. Kommu- 
nistenführer verlangten seine Aus- 
weisung aus Mexiko und bezeich- 
neten ihn als „‚Bundesgenossen des 
amerikanischen Imperialismus‘ und 
als „verbrecherischen \Verschwörer 
gegen die Arbeiter von Rußland 
und Mexiko“. 

Nachdem Trotzki ım Kampf um 
die Nachfolge Lenins von Stalın 
besiegt worden war, hatte man ihn 
nacheinander aus Rußland, der 
Türkei, aus Frankreich und Nor- 
wegen ausgewiesen. Auch von Me- 
xiko aus griff Trotzkı unablässıg 
Stalin und seine Polıtik an. 
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Im Januar 1940 nahm Sylvia 
einen dreimonatigen Urlaub und 
flog nach Mexiko. Ihre Schwester, 
die Sekretärin Trotzkis, sowie ver- 
schiedene andere Leute, die Sylvia 
aus New York kannte, befanden 
sich ebenfalls dort. Sylvia machte 
Frank Jacson mit einer Reihe 
dieser Leute bekannt. 

Im März mußte Sylvia zu ihrer 
Arbeıt zurückkehren. Jacson unter- 
hielt weiterhin nahe Beziehungen 
zu seinen neuen Bekannten, insbe- 
sondere zu dem französischen Ehe- 
paar Rosmer, das bei Trotzkı zu 
Gast war. Als Jacsön erfuhr, daß 
die Rosmers Ende Maı von Vera- 
cruz nach Frankreich abfahren 
wollten und daß Frau Trotzki sie 
zum Schiff begleiten würde, erbot 
er sich, die ganze Gesellschaft im 
Wagen nach Veracruz zu bringen. 
Seine Einladung wurde angenom- 
men. : 

Die Fahrt war auf den 28. Mai 
angesetzt. Am 24. zwischen drei 
und vier Uhr früh erschienen unter 
der Führung eines Mannes in der 
Uniform eines Obersten der mexi- 
kaniıschen Armee etwa dreißig 
Leute‘ ın mexikanischer Polizeıi- 
uniform, entwaffneten die Wachen 
vor Trotzkis Haus und fesselten 
ste. Robert Sheldon Harte, ein An- 
gehöriger der persönlichen Leib- 
wache Trotzkis, wurde von den 
Eindringlingen mit Gewalt in ein 
Auto geworden. j 

Die Angreifer stellten’ ein Ma- 
schinengewehr im Hof auf und be- 
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gannen, Türen und Fenster gleich- 
mäßig zu beschießen. Trotzki und 
seine Frau ließen sich aus den Bet- 
ten fallen und legten sich flach auf 
den Boden. Sie hörten, wie jemand 
das dunkle Schlafzimmer betrat, 
Schüsse abgab und wieder fortging, 
anscheinend in der Überzeugung, 
daß niemand mehr lebe. Dann hörte 
man die Wagen schnell davon- 
“ fahren. \ 

Dieser geheimnisvolle Überfall 
ist niemals aufgeklärt worden. Wie 
durch ein Wunder waren Trotzki 
und seine Frau unversehrt geblie- 
ben. Einige Wochen später wurde 
der Leichnam von Robert Sheldon 
Harte mit Kalk bedeckt in einer 
Grube aufgefunden. 

Vier Tage nach dem Attentat 
fuhr Jacson zu Trotzkis Haus, um 
das Ehepaaı Rosmer und Frau 
Trotzki zu der Fahrt nach Veracruz 
abzuholen. Man saß noch beim 
Frühstück, und Jacson wurde auf- 
gefordert, eine Tasse Kaffee mitzu- 
trinken. Zum erstenmal stand 
Frank Jacson Leo Trotzkı von An- 
gesicht zu Angesicht gegenüber. 

Von diesem Tage an war Jacson 
ein stets gern gesehener Gast im 
Hause Trotzki. 

Das Gebäude wurde nun in eine 
Festung verwandelt. Eine stählerne 
Doppeltür, die elektrisch zu öffnen 
und zu schließen war, ersetzte die 
hölzerne Haustür. Massive Stahl- 
läden wurden an Türen und Fen- 
stern von Trotzkiıs Wohnräumen 
angebracht. Bombensichere Dek- 
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ken und Fußböden wurden einge- 
zogen, Stacheldrahtverhaue ange- 
legt, und Beobachtungstürme be- 
herrschten die nähere Umgebung 
des Hauses. 

Doch Jacson hatte nach Belieben 
Zutritt. Für die Wachen und Se- 
kretäre war er jemand, den „der 
Alte‘ kannte und dem er vertraute. 


Ars Syrvıa ım August ihre Som- 
merferien in Mexiko verbringen 
wollte und dort eintraf, fand sie, 
daß Jacson leidend aussah und 
offensichtlich unter _seelischem 
Druck stand. Am 10. August waren 
beide im Hause Trotzki zum Tee 
eingeladen. Bei diesem Besuch 
nahm Jacson zum erstenmal an 
einem politischen Gespräch teil — 
einer Diskussion über die von 
Trotzki einzuschlagende Propagan- 
dapolitik. Er erklärte sich voll- 
ständig mit Trotzkis Ansicht ein- 
verstanden und erbot sich, einen 
Artikel zu ihrer Verteidigung zu 
schreiben. Sylvia Agelofl ergriff 
gegen Jacson und Trotzki Partei. 

Fine Woche später brachte Jac- 
son Trotzki einen Entwurf seines 
Artikels — „ein paar Sätze, wirres 
Zeug“, sagte Trotzki zu seiner 
Frau. Er versprach aber, das fertige 
Manuskript am folgenden Donners- 
tag zu lesen. 

An diesem Tag, dem 20. August, 
schlossen gerade drei Freunde von 
Trotzki — Joseph Hansen, Charles 
Cornell und Melquiades Benitez 
auf dem Dach von Trotzkis Haus 
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eine Sirene an die Alarmanlage an, 
die bei einem neuen Überfall in Be- 
trieb gesetzt werden sollte, als Jacson 
um siebzehn Uhr dreißig eingelassen 
wurde. Der diensttuende Wach- 
posten, Harold Robins, brachte ihn 
zu Trotzki, der die Hühner und 
Kaninchen im Garten fütterte. 
Jacson berichtete Trotzki, daß Syl- 
via jeden Augenblick kommen 
werde, um sich zu verabschieden. 
Sie würden beide am nächsten Mor- 
gen nach New York abfahren. 
Dann erblickte er Frau Tirotzki 
auf dem Balkon und sagte: „Ich 
bin schrecklich durstig. Könnte ich 
wohl ein Glas Wasser haben?“ Frau 
Trotzki fielen die graugrüne Farbe 
seines Gesichts und seine Nervosi- 
tät auf und daß er, entgegen seiner 
Gewohnheit, einen Hut  aufhatte 
und einen Regenmantel über dem 
linken Arm trug. 

Als Jacson zusammen mit Frau 
Trotzki zu den Kaninchenställen 
zurückkam, fragte Trotzki: „Wol- 
len wir jetzt Ihren Artikel durch- 
gehen?“ Er führte Jacson in das 
Arbeitszimmer und schloß die Tür. 

Drei oder vier Minuten später 
vernahmen Frau Trotzki, die sich 
in der Küche befand, Robins und 
die drei Männer auf dem Dach 
einen „entsetzlichen, herzzerrei- 
ßenden Schrei — langgezogen und 
voller Qual, halb Schrei, halb 
Schluchzen.‘“‘ Ehe einer von ihnen 
das Arbeitszimmer erreicht hatte, 
stürzte Leo Trotzki mit blutüber- 
strömten Gesicht aus der Türe zum 
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Eßzimmer und brach dort zu- 
sammen. 

Im: Arbeitszimmer stand keu- 
chend Jacson mit einem Revolver 
in der Hand. Robins sprang auf ihn 
zu und warf ihn’ zu Boden. An- 
scheinend nur halb bei Bewußtsein, 
wimmerte Jacson: „Sie haben mich 
dazu gezwungen. Sie haben mich 
dazu gezwungen. Sie haben meine 
Mutter eingesperrt.“ Sekunden 
später kam er wieder zu sich und 
machte Anstrengungen zu ent- 
kommen. Hansen half Robins, den 
Mörder festzunehmen. Jacson ge- 
wann seine Selbstbeherrschung wie- 
der und weigerte sich zu sprechen. 
Er sagte nur: „Sylvia hatte nichts . 
damit zu tun. Nein, es war nicht 
die GPU. Ich habe nichts mit der 
GPU zu tun.“ 

Wenige Minuten später erschie- 
nen Kriminalbeamte. Das ganze 
Zimmer war mit Blut bespritzt, 
Stühle und Tische waren umge- 
stürzt, Bücher und Zeitungen auf 
dem Boden veıstreut. Neben dem 
Schreibtisch lag das Mordinstru- 
ment: eine scharfe Stahlpicke mit 
schwerem Holzgriff. 

Jacson sagte vor den Kriminal- 
beamten aus, Trotzki habe sich an 
seinen Schreibtisch gesetzt, wäh- 
rend er, Jacson, zu seiner Linken 
unmittelbar hinter dem Stuhl 
stand. Als Trotzki zu lesen anfıng, 
hatte Jacson die Waffe unter seinem 
Regenmantel hervorgeholt. „Ich 
habe sie ganz hoch gehoben‘, be- 
richtete er der Polizei. „Ich schloß 
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die Augen und schlug mit aller 
Kraft zu.“ Trotzki schrie furchtbar 
auf, sprang hoch und wehrte sich 
gegen seinen Angreifer. Dabei ent- 
wickelte er für einen zweiundsech- 
zig Jahre alten Mann erstaunliche 
Kräfte. Aber die Stahlspitze_war 
fast sieben Zentimeter tief in sein 
Gehirn eingedrungen. Sechsund- 
zwanzig Stunden später war Trotzki 
tot. 

Der Mörder hatte sich gut vorbe- 
reitet. Außer der Picke und dem 
Revolver wurde ein 23 Zentimeter 
langer, in die Tasche eingenähter 
Dolch in Jacsons Anzug gefunden. 
Ausweispapiere fand man nicht. 
Jacson erklärte, er habe seinen ka- 
nadischen Paf3 verbrannt. Seine 
Brieftasche enthielt 890 Dollar in 


amerikanischem Geld. Den Krimi- : 


nalbeamten fiel auch ein maschine- 
geschriebener Brief in französischer 
Sprache in die Hände. Die Un- 
terschrift ‚„‚Jac‘“ und das Datum, 
20. August 1940, der Tag des 
Mordes, waren mit Bleistift einge- 
setzt. In diesem Brief gab der Mör- 
der — oder jemand, der hinter ihm 
stand — eine Erklärung für seinen 
„Akt der Gerechtigkeit‘ und bat 
um Veröffentlichung des Briefes, 
„falls mir etwas zustoßen sollte“. 

Der Schreiber beginnt mit den 
Worten „Ich stamme aus einer 
alten belgischen Familie‘ und stellt 
sich selbst als einen Journalisten vor, 
der sich in Paris der Trotzki-Or- 
ganisation angeschlossen hatte. Ei- 
nes Tages habe ihm ein nicht ge- 
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nannter Angehöriger des Büros der 
Trotzkischen „Vierten Internatio® 
nale“ vorgeschlagen, nach Mexiko 
zu gehen und Trotzki kennenzu- 
lernen. Geld und falsche Ausweis- 
papiere wurden ihm zur Verfügung 
gestellt. Nach seiner Ankunft in 
Mexiko sei er sehr enttäuscht ge- 
wesen: er habe in dem großen 
Trotzkı in Wahrheit einen ver- 
achtungswürdigen Charakter ge- 
funden, einen Mann, der — wie die 
Stalinisten sagten — „nichtsanderes 
vorhatte, als seine Anhänger zur 
Befriedigung persönlicher Ziele 
auszunützen.‘“ „Jac‘‘ war vollstän- 
dig von seinen Illusionen geheilt, 
als — so hieß es in dem Brief — 
Trotzki ihm vorschlug, nach Ruß- 
land zu gehen und dort Attentate 
auf verschiedene Persönlichkeiten, 
vor allem auf Stalin, zu organı- 
sieren. 

„Jac‘ fügte noch hinzu, er sei 
verlobt mit „einem jungen Mäd- 
chen, das ich von ganzem Herzen 
liebe‘. Doch Trotzki habe ver- 
langt, er solle seine Beziehung zu 
ihr abbrechen, weil sie sich auf die 
Seite der Minderheit in seiner 
Gruppe gestellt habe. Der Brief 
endete: „Wahrscheinlich wird sie 
mich nach meiner Tat nicht mehr 
kennen wollen, doch auch um 
ihretwillen habe ich den Entschluß 
gefaßt, mich zu opfern.‘ 

In einem Punkt hatte der Ver- 
fasser dieses Bekenntnisses recht: 
Sylvia Ageloff verfluchte den Tag, 


an dem sie Leo Trotzkis Mörder 
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kennengelernt hatte. Sie wurde un- 
mittelbar nach dem Mord. ver- 
haftet, da sie unter dem Verdacht 
stand, mitschuldig zu sein, und 
brach von Schmerz überwältigt zu- 
sammen. Als sie Jacson gegenüber- 
gestellt wurde, schrie sie: „Du ge- 
meiner Mörder! Du schmutziger 
GPU-Agent! Hoffentlich muß ich 
dich nie wiedersehen!“ Tränen 
strömten über ihre Wangen, als sie 
ihn beschuldigte, nur deshalb Be- 
ziehungen zu ihr unterhalten zu 
haben, um Leo Trotzki ermorden 
zu können. 


Die AnsTtirter-zu-dem Mord an 
Trotzki hatten offenbar damit ge- 
rechnet, daß der Mörder entweder 
entkommen oder getötet werden 
würde. Auf eine dritte Möglichkeit, 
die Trotzki selbst‘ herbeigeführt 
hatte, waren sie nicht vorbereitet. 
Schon fast bewußtlos, hatte Trotzkı 
auf das Nebenzimmer gewiesen, in 
dem seine Leibwache auf den Mör- 
der einschlug, und gesagt: „Laßt 
ihn nicht sterben — er muß ge- 
zwungen werden zu sprechen.“ 

Bei seiner ersten mündlichen 
Vernehmung stellte Jacson eine 
Reihe wesentlicher Einzelheiten 
anders dar als in dem schriftlichen 
Geständnis. Er konnte die Wider- 
sprüche auch nicht erklären, und 
die Untersuchungsbeamten kamen 
zu der Ansicht, daß er höchstwahr- 
scheinlich nicht einmal der Ver- 
fasser des ersten Geständnisses sei. 
Im Kreuzverhör über seine Person 
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wiederholte der Mörder das, was er 
Sylvia früher erzählt. hatte. Aber 
ein Mitglied der Belgischen Ge- 
sandtschaft in Mexiko gab nach 
einem langen Gespräch mit Jacson 
die Erklärung ab, er hielte ihn 
nicht für einen Belgier. Jacsons An- 
gaben über sein Leben in Belgien 
seien großenteils unrichtig und er 
spreche ein Französisch, das er ın 
der Schweiz gelernt haben könne. 
Im Verlauf der weiteren Unter- 
suchung häuften sich die Anzeichen 
dafür, daß Jacson (oder Mornard 
oder Vandendreschd) nicht nur 
über seine Person die Unwahrheit 
sagte, sondern daß auch das ge- 
samte Geständnis erfunden war. 


Auf die Frage nach dem kana- 


.dischen Paß konnte Mornard sich 


an gar nichts erinnern als an den 
Namen „Frank Jacson‘“. Er be- 
hauptete, das Papier niemals genau 
angesehen zu: haben, und wissc 
nicht, wann und wo „Frank Jac- 
son“ geboren sein sollte. 

Doch in den Akten des ameri- 
kanischen Konsulats in Mexiko 
City fand’ sich der Antrag eines 
Frank Jacson auf Erteilung eines 
Durchreisevisums nach Montreal. 
Der Antrag enthielt Nummer. und 
Ausstellungsdatum des Passes sowie 
Geburtsort und -datum: Lovinac, 
Jugoslawien, 13. Juni 1905. Kana- 
dische Behörden stellten fest, daß 
ein echter kanadischer Paf3 mit der 
in Jacsons Antrag genannten Num- 
mer an einen britischen Staatsange- 
hörigen und naturalisierten Kana- 
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dier namens Tony Babich ausge- 
geben worden war, der am 13. Juni 
1905 in Lovinac, Jugoslavien, ge- 
boren war. Weitere Nachforschun- 
gen ergaben, daß Babich in Spa- 
nien in die regierungstreue Armee 
eingetreten war, die damals im 
Bürgerkrieg stand. Als Angehöriger 
der Internationalen Brigade war er 
dann gefallen. Spanische Behörden 
hatten seinen Tod bescheinigt. 

Der mutmaßliche weitere Ver- 
lauf läßt sich aus den Eröffnungen 
erraten, die General Walter Kri- 
witzki gemacht hat, der frühere 
Chef des sowjetischen militärischen 
Nachrichtendienstes in Westeuropa. 
Kriwitzki hatte sich von Stalin ab- 
gekehrt und war in die Vereinigten 
Staaten geflohen. (Er wurde später 
in einem Hotelzimmer in Washing- 
ton erschossen aufgefunden.) In 
seinem Buch /r Sialin’s Secret 
Service (In Stalins Geheimdienst) 
berichtet er, daß im. Spanischen 
Bürgerkrieg alle Angehörigen der 
Internationalen Brigade den Be- 
fehl erhalten hatten, ihre Pässe an 
ihre Vorgesetzten abzuliefern. Die 
Pässe der Gefallenen wurden nach 
Moskau eingesandt und zur Ver- 
wendung für Geheimagenten, die 
ins Ausland geschickt werden soll- 
ten, abgeändert. 

Solange sich Mornard in Unter- 
suchungshaft befand, hatte er ein 
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Grammophon mit vielen Platten 


und Bücher in seiner Gefängnis- 


zelle. Seine Mahlzeiten kamen aus 
einem teuren Restaurant. Diese 
Dinge wurden von seinen Anwälten 
bezahlt aus Geldquellen, deren Ur- 
sprung ihr Berufsgeheimnis blieb. 

Das Verfahren zog sich monate- 
lang hin und war noch nicht abge- 
schlossen, als Hitler in Rußland 
einmarschierte und Stalin infolge- 
dessen für einige Jahre der Ver- 
bündete der Demokratien wurde. 
Am 16. April 1943 verurteilte end- 
lich die sechste mexikanische Straf- 
kammer Jacques Mornard zu zwan- 
zig Jahren Zuchthäus wegen vor- 
sätzlichen Mordes. In ihrer schrift- 
lichen Urteilsbegründung stellten 
die Richter fest: „Vom Beginn 
seiner Reise nach Mexiko bis zur 
Herstellung persönlicher Bezie- 
hungen zu Trotzki und auch. da- 
nach ist Mornards Verhalten voller 
Unwahrhaftigkeit und Tücke. Das 
Gericht muß daraus schließen, daß 
Frank Jacson oder Jacques Mornard 
seine Reise nach Mexiko zu dem 
ausschließlichen Zweck der Ermor- 
dung Trotzkis unternommen hat.“ 

Die Leute jedoch, die ihn mit 
diesem Auftrag nach Mexiko ge- 
schickt haben, hat der Mann, der 
sich jetzt Jacques Mornard Van- 
dendreschd nennt, bis zum heutigen 
Tage nicht verraten. 


IL. 


Es cıgr drei große Grundbedingungen, um glücklich zu sein: etwas 


tun, etwas lieben und etwas hoffen. 


T. W.M. 


IaUN 


YET 


Nach einem Bericht des International News Service 


VON MARGARET HASTENGS 


und Inez Robb 


Das erregende Abenteuer einer Angehörigen des weiblichen Hilfskorps der 
amerikanischen Armee und zweier Soldaten, die im Frühjahr 1945 bei einem 
Flugzeugunglück über einem noch unerforschten Teil Neuguineas abstürzten 
und als einzige von der ganzen Besatzung mit dem Leben davonkamen. Der 
authentische Bericht der jungen Margaret Hastings über diese siebenund- 
vierzig Tage ım tiefsten Dschungel ist voll dramatischer Spannung, 
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ONNTAG, der 13. Mai 1945, 
war ein ganz besonderer 
Tag beim Oberkommando 

Fernost der Luftwaffe in_Hollän- 

‚ disch-Neuguinea. Acht von uns An- 

gehörigen des weiblichen Hilfs- 

korps sollten zum erstenmal das 
sagenhafte „Verborgene Tal“ zu 

Gesicht bekommen, ein von Fels- 

wänden flankiertes, durch ragende 

Berge völlig von der Außenwelt ab- 

geschlossenes Urwaldparadies tief 

im Inneren. Noch jeder Pilot, der 

es überflogen hatte, war mit aben- 
teuerlichen Berichten zurückge- 

kehrt: die Eingeborenen seien alle 

Riesen, sie seien Kopfjäger und 

Menschenfresser, der Boden sei 

bebaut und kreuz und quer von 

Bewässerungsgräben durchzogen 

und die Weiber lauter Dorothy 

Lamours in Schwarz. 

Ich war die erste, die das große 
Transportflugzeug bestieg. Ich ging 
durch den Passagierraum und setzte 
mich auf den ersten Platz hinter 
der Führerkabine. Aber da ich 
durch das Fenster keine gute Aus- 
sicht hatte, ging ich zurück und 
nahm den letzten Platz, gleich bei 
der Tür. Dieser einer bloßen Laune 
zu verdankende Entschluß rettete 
mir zweifellos das Leben. 

Ich winkte Laura Besley zu, die 
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mir gegenüber saß. Sie war ein 
dunkles hübsches Mädchen, und 
wir gingen immer gemeinsam zu 
unseren Rendezvous. Eleanor Han- 
na ergatterte den Platz neben ihr. 
„Ist das nicht herrlich!“ überschrie 
sie das Dröhnen der Motoren. 

Viele von den Männern, die jetzt 
das Flugzeug zu füllen begannen, 
waren mir fremd. Ich erkannte 
Sergeant Kenneth Decker, dem 
ich einige Wochen zuvor ein Ren- 
dezvous abgeschlagen hatte, (Er 
hatte es auch nicht vergessen und 
rieb es mir die ganze Zeit, während 
wir in dem Tal eingesperrt waren, 
unter die Nase.) So ziemlich die 
letzten, die hereinkamen, waren 
Leutnant John S. McCollom und 
sein Zwillingsbruder, Leutnant 
Robert E. McCollom, bekannt als 
„die Unzertrennlichen“. Das Flug- 
zeug war jetzt voll besetzt mit 
acht jungen Mädchen und sechzehn 
Mann, einschließlich der Besat- 
zung. Leutnant Robert McCollom 
ging nach vorn und fand dort noch 
einen Platz, aber für John war kei- 
ner mehr frei. „Haben Sie etwas 
dagegen, daß ich das Fenster hier 
mit:Ihnen teile?“ fragte er mich. 

„Durchaus nicht“, schrie ich, 

Und so nahm ihn Gott bei der 
Hand, ebenso wie mich. 
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Wr STIEGEN rasch über das Oran- 

jegebirge empor, eine großartige 
Bergkette, mit Urwalddickicht be- 
deckt. Es war ein herrlicher, klarer 
Tag. Der Dschungel sah so weich 
aus wie grünes Gefieder, als ob man 
sich unmöglich weh tun könnte, 
wenn man hineinfiele. Wir erreich- 
ten das „Verborgene Tal‘ in fünf- 
undfünfzig Minuten, und das Flug- 
zeug stieß hinunter, bis wir nur 
noch etwa hundert Meter hoch 
über fruchtbaren, reich bebauten 
Feldern waren. Wir erhaschten 
einen flüchtigen Blick auf eine 
Gruppe strohgedeckter runder Hüt- 
ten und stiegen dann wieder auf, 
der Paßhöhe zu. 

Plötzlich fühlte ich, wie John 
MecCollom eine heftige Bewegung 
machte. Ich schaute hinunter. Die 
mächtige Maschine streifte die 
hohen Dschungelwipfel. „Gib Gas“, 
schrie er, „daß wir hier rauskom- 
men!“ 

Ich dachte, er mache Spaß. Ehe 
mir auch nur der leiseste Gedanke 
kam, daß etwas passieren könne, 
war das Flugzeug gegen die Berg- 
wand gekracht. 

Ich verlor nicht einen Augen- 
blick das Bewußtsein, aber ich 
kann schwer sagen, was danach ge- 
schah. Ich spürte nur, daß es plötz- 
lich auf und ab mit mir ging, auf 
und ab, auf und ab. Beim letzten 
„ab'“ gewahrte ich, daß jemand die 
Arme fest um meine Taille ge- 
schlungen hielt. Schon versengte 
mir Feuer Gesicht und Haar. Ich 
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hatte immer sagen hören, daß man 
in Augenblicken höchster Gefahr 
übermenschliche Kraft habe. Ich 
weiß jetzt, daß das wirklich so ist. 
Ich wiege keine fünfzig Kilo, den- 
noch brachte ich es fertig, mich 
aus dieser schraubstockartigen Um- 
klammerung zu befreien, und kroch 
auf Händen und Knien weg — 
weıß Gott wie, bloß um den Flam- 
men zu entkommen. 

Unglaublicherweise waren seit 
dem Anprall gegen die Bergwand 
nicht mehr als dreißig Sekunden 
vergangen. 

„Mein Gott, Hastings!“ rief je- 
mand, als ich mich aufrichtete. Es 
war John McCollom, anscheinend 
unversehrt, ohne die geringste 
Schramme. Der Umstand, daß wir 
hinten im Flugzeug gesessen hatten 
und daß der Schwanz vom Rumpf 
abgebrochen war, hatte uns das 
leben gerettet. 

Bevor wir noch ein weiteres 
Wort sagen konnten, hörten wir 
einen Schrei, den einzigen, der noch 
vom Flugzeug her kam: den Hilfe- 
ruf einer weiblichen Stimme. 
McCollom stürzte augenblicklich 
hin und zog eine meiner Kamera- 
dinnen aus der brennenden Hölle. 
Im nächsten Augenblick war er 
schon wieder dort und kam mit 
einer zweiten zurück. Es waren die 
beiden, die mir gegenüber gesessen 
hatten. 

Dann kam’ ein Mann von rechts 
um das Flugzeug herum getaumelt. 
Eine arge Wunde klaffte auf seiner 


Ild 


Stirn, so daß man den Schädel- 
knochen sah. Sein Haar klebte ıhm 
verfilzt am Kopf. Es war Sergeant 
Decker. Eine Geistererscheinung 
hätte nicht überraschender sein 
können. Er hielt sich schwankend 
auf den Füßen und brummelte nur 
wieder und wieder: „Höllische Art, 
seinen Geburtstag zu verbringen.“ 
Später erfuhren wir, daß dieser 
13. Mai Deckers 36. Geburtstag 
War. 

„Hastings, können Sie nicht et- 
was für die zwei Mädels tun?“ 
McColloms aufmunternder Befehl 
rıß mich aus der Erstarrung, in die 
mich der Schock versetzt hatte. Die 
beiden Mädchen lagen beieinander. 
Selbst ich, die in dieser Hinsicht 
noch unerfahren war, konnte sehen, 
daß Eleanor Hanna im Sterben lag. 
Laura Besley war in hysterischer 
Erregung, aber anscheinend unver- 
letzt. 

Das Feuer griff immer mehr um 
sich, wir mußten rasch handeln. 
McCollom hob Eleanor auf, und 
wir setzten uns in Marsch auf einen 
kleinen Felsvorsprung zu, etwa 
zwanzig Meter von uns entfernt — 
eine endlose Strecke im Dschungel. 
Wir mußten uns durch die unbe- 
schreibliche Verwüstung durch- 
schlagen, die das Flugzeug ange- 
richtet hatte, denn es hatte im 
Sturz ganze Bäume umgerissen und 
das Unterholz ineinander. verfilzt. 
ich wurde erst jetzt gewahr, daß 
ich keine Schuhe mehr anhatte und 
daf mein rechter Fuß arg verletzt 
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war und blutete. Später entdeckte 
ich, daß ich an den Beinen Brand- 
wunden hatte. Äuch mein Haar 
war zum großen Teil abgesengt ünd 
meine linke Gesichtshälfte waı 
voller Blasen. Aber weder Decker 
noch ich verspürten irgendwelche 
Schmerzen. Die kamen erst, als die 
Wunden zu schwären anfıngen. 

Wir waren in 3000 Meter Höhe 
aufgeprallt und froren bereits bis 
ins Mark. Jetzt begann auch noch 
der tägliche Regen Neuguineas zu 
fallen, und die durchnäßten Kleider 
machten unser Elend noch schlim- 
mer. McCollom kehrte mehrere 
Male zum Flugzeug zurück, um zu 
sehen, was noch zu retten sei. Er 
ließ sich nichts anmerken von der 
Seelenqual, die er litt. Unter diesem 
Trümmerhaufen lag sein Zwillings- 
bruder Robert begraben. 

Er fand einige Rettungsschlauch- 
boote und entnahm ihnen alles, was 
wir brauchen konnten: ein paar 
große gelbe Persenninge (ge- 
teertes Segeltuch), etliche Wasser- 
kanıster, Bonbons und eine Signal- 
ausrüstung. Er legte eine Persen- 
ning über die beiden Mädchen, gab 
Eleanor etwas Morphium und 
kroch dann erschöpft mit Decker 
und mir unter eine andere Persen- 
ning. Man muß wohl schon einmal 
einen solchen furchtbaren Un- 
glücksfall erlebt haben, um zu ver- 
stehen, daß man sich unter diesen 
Umständen nicht mehr als Mann 
oder Frau fühlt. Wir waren einfach 
drei Menschen, verbunden durch 
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den Willen, uns am Leben zu er- 
halten. 

Als der Morgen graute, kniete 
McCollom eine kleine Weile beidem 
einen der beiden Mädchen nieder. 
Dann sagte er ruhig: „Eleanor ist 
tot.“ Wir sagten weiter nichts und 
konnten nicht weinen. McCollom 
hüllte sie sorgfältig in cine Persen- 
nıng und legte sie neben einen 
Baum. Das war alles, was getan 
werden konnte. 


Bm Frühstück nahm jeder von 
uns einen Schluck Wasser, eine 
Vitaminpille und einige Bonbons. 
Laura, Decker und ıch zitterten wie 
im Schüttelfrost, unfähig, uns zu 
beherrschen. Wir kamen überein, 
daß wir diesen Tag und die nächste 
Nacht noch hier auf dem Gipfel 
bleiben wollten, um uns nach Mög- 
lichkeit von dem Schock zu er- 
holen. Am Morgen wollten wir 
dann zum Abstieg aufbrechen. Ich 
fragte mich im stillen, wie ich ohne 
Schuhe jemals durch den Dschun- 
gel kommen sollte. 

Wir wußten, daß man nach uns 
suchen würde. An diesem Morgen 
kam denn auch schon das erste 
Flugzeug. McCollom nahm schleu- 
aigst den Spiegel aus der Signalaus- 
rüstung und operierte damit wie 
besessen. Sie sahen uns nicht, aber 
las Wissen, daf sie nach uns aus- 
;chauten, war allein schon tröstlich, 
and uns war tausendmal leichter 
ıms Herz. 
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Im Laufe des Nachmittags hüllte 
sich das Gebirge wie gewöhnlich 
in Nebel und Regen. Ich kroch mit 
Laura unter die Persenning. Sie 
war schrecklich unruhig. Selbst das 
Morphium beruhigte sie nicht. Ich 
schlief eine Weile, und als ıch auf- 
wachte, lag Laura so still, daß mir 
angst wurde. Ich schrie nach 
McCollom. Er kam herüber und 
befühlte ihre Hände und ihren 
Puls. Er sagte kein Wort. Er holte 
nur eine zweite Persenning, hüllte 
sie damit ein und legte sie dann 
neben Eleanor. Ich hätte eigentlich 
schrecklich traurig sein müssen über 
den Verlust dieser lieben Freundin. 
Aber das einzige, was ich denken 
konnte, war: „Jetzt gehören mir 


ihre Schuhe.“ 


5; ı.s Es Tag wurde, brachen wir 
talwärts auf. McCollom wickelte 
den größten Teil der eisernen Ra- 
tion, die Wasserkanister und zwei 
Taschenlampen in ein großes Bün- 
del, das er trug, und machte ein 
kleineres für Decker. Mir gab er 
einen kleinen Kübel mit den Tages- 
rationen: zwei Dosen Wasser und. 
eine Handvoll Bonbons. 

McCollom ging voraus. Ich folgte 
in der Mitte, und Decker bildete 
die Nachhut. Im Dschungel faßte 
alles wie mit Krallen nach uns. 
Meın Haar hing mir bis halb ins 
Kreuz, und die Männer hatten im- 
merfort damit zu tun, es loszu- 
machen, wenn es sıch in dem Ge- 
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rank verfilzte. Schließlich sagte ich 
verzweifelt: „Bitte, McCollom, 
schneiden Sie mir’sab. Er zog sein 
Taschenmesser und säbelte es bis 
auf ein paar Zentimeter herunter. 

Wir stolperten in eine tiefe 
Schlucht hinab und folgten ihr. 
Nicht lange, so gerieten-wir in einen 
Gießbach und hatten alle Mühe, 
in dem reifßfenden Wasser Fuß zu 
fassen und nicht auszurutschen. Zu 
beiden Seiten sprangen Wasserfälle 
von den Bergwänden herab. Einmal 
kamen wir an eine Stelle, wo der 
Bach über dreieinhalb Meter tief 
abstürzte. McCollom packte eine 
der seilähnlichen Lianen, die über- 
all im Dschungel herumbängen. Er 
‚schwang sich damit über den Was- 
sersturz hinweg und ließ sich hinab. 

„Vorwärts, Maggie!‘ komman- 
dierte er. Ehe ich mich besinnen 
konnte, hatte ich die Liane gefaßt 
und schaukelte schwindlig ins Leere. 
Dann kam Decker an die Reihe. Er 
plumpste neben uns ins Wasser, 
grinste und schnaufte: „Das hätt’ 
ich verdammt nicht gedacht, daß 
ich mich noch mal als Tarzan pro- 
duzieren würde!“ 

Gegen Mittag waren wir am 
. Ende unserer Kräfte und steif vor 
Kälte. Uns zu Häupten konnten 
wir die Flugzeuge hören, die uns 
suchten, aber wir wußten, daß sie 
uns hier in dieser vom Urwald 
überdachten Schlucht unmöglich 
erspähen konnten. Wir mußten 
eine Lichtung erreichen, wenn sie 
uns je finden sollten. 
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Zum Frühstück am nächsten 
Morgen nahmen wir wieder einige 
Bonbons und etwas Wasser zu uns. 
Ich hätte wer weiß was um eine 
Tasse heißen Kaffee gegeben. Meine 
Füße, meine Beine und meine eine 
Hand waren jetzt entzündet. Ich 
konnte mich gerade noch aufrecht 
halten und war halb blind vor 
Tränen, die ich die Männer nicht 
sehen lassen wollte. Als McCollom 
einmal weit voraus und nicht mehr 
zu schen war, jammerte ich hyste- 
risch: „McCollom ıst fort und hat 
uns verlassen, und er hat allen Pro- 
viant, und wir werden verhun- 
gern!“ 

Aber da war Decker mit einem- 
mal ganz der gestrenge Sergeant. 
Er war noch übler daran als ich, 
aber er wußte, was er zu tun hatte, 
um mich bei der Stange zu halten. 
„Angsthase, Drückeberger“ — das 
war noch das Gelindeste, was er-mir 
an den Kopf warf. Ich wurde so 
wütend, daß ich ihn am liebsten 
umgebracht hätte. Aber ich rap- 
pelte mich auf die Füße und stol- 
weiter bachabwärts. Nie- 
mand weiß besser als ıch, daß ich 
McCollom mein Leben verdanke, 
und ıch schäme mich noch heute 
bis in die tiefste Seele, wenn ich 
daran denke. daß ich.— wenn auch 
nur ın meinem überreizten Zu- 
stand — einen Augenblick an ıhm- 
irre wurde. j 

Gegen elf Uhr morgens, nach 
fünfstündigem Marsch ım Wasser, 
kamen wir zu einer Lichtung. 
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McCollom erklomm als erster das 
zweieinhalb Meter hohe Ufer und 
schrie: „Hierher! Hier ist's richtig!“ 

Decker folgte und zog mich dann 
hinauf. Ich blieb liegen, mit dem 
Gesicht zum Boden gekehrt, un- 
fähig, mich zu bewegen. Alle drei 
lagen wir da, keuchend, wund, und 
nur darauf bedacht, Wärme in un- 
seren zitternden Körper zu saugen. 

Um Mittag hörten wir die Mo- 
toren eines großen Flugzeugs. Ich 
dachte, wir würden es nie fertig- 
bringen, die gelben Persenninge am 
Boden auszubreiten. Aber o Wun- 
der, das Flugzeug drehte bei, zu- 
rück über die Lichtung, und nach 
ein paar Minuten stellte der Pilot 
die Motoren ab. Dann ging er 
tiefer. 

Wir, die wir eben noch so er- 
schöpft waren, daß wir uns kaum 
zehn Minuten lang auf den Füßen 
halten konnten, vollführten jetzt 
die wildesten Sprünge. Wir schrien 
und winkten miterhobenen Armen. 

Jetzt kam uns sogar der Humor 
wieder. „Ich nehme an“, meinte 
Decker mit düsterer Miene, „einer 
von uns wird wohl Maggie heiraten 
müssen, damit das Abenteuer einen 
romantischen Schluß bekommt.‘ 

McCollom betrachtete mich prü- 
fend und sagte: „Für meinen Ge- 
schmack müßte sie erst mal mehr 
Fleisch ansetzen.“ 

„Ich“, fauchte ich, „würde Sie 
nicht heiraten, und wenn Sie der 
einzige Mann auf der Welt wären. 
Ich werde Decker heiraten!“ 
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Der arme Decker sah mich 
höchst beunruhigt an. „Den Teufel 
werden Sie tun!“ knurrte er. 

Aber obwohl ich soeben von 
zwei Männern verschmäht worden 
war, war cs doch ein herrlicher Tag. 
Wir saßen und stellten Berech- 
nungen an, wie lange es wohl 
dauern könne, bis man uns Proviant 
schickte. Mitten in unserem Freu- 
denrausch sagte Decker plötzlich: 
„Hört ihr nicht etwas Sonder- 
bares?“ Es klang genau, wie wenn 
in der Ferne eine Meute Hunde 
kläffte. Aber wir wußten sofort, 
was es war — die Eingeborenen. 

Alles, was wir über sie gehört 
hatten: daß es über zwei Meter 
große Menschenfresser seien und 
daß sie Menschenopfer darbrächten, 
daß sie überaus grimmige Kämpfer 
seien — stand uns mit einemmal 
drohend vor Augen. Und wır drei 
waren mit nichts als einem einzigen 
Taschenmesser bewaffnet! 

„Wir können nichts anderes tun, 
als uns freundlich verhalten‘‘, sagte 
McCollom. 

Er wies uns an, ihnen unser ein- 
ziges Nahrungsmittel, die Bonbons, 
entgegenzuhalten, und fügte noch 
sein Messer zu dieser kläglichen 
Gabe hinzu. 

„Aufstehen“, kommandierte er, 
„und lächeln!“ 

Schwarze Köpfe begannen hinter 
Baumstämmen hervorzulugen- Wir 
lächelten. Wir lächelten auf Leben 
und Tod. Wir hielten unsere Gaben 
hin und warteten. 
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og, WAREN etwa hundert Mann 
mit bösartig aussehenden Stein- 
äxten über der Schulter. Der 
Häuptling führte an. Unser Lä- 
cheln hatte jetzt die Starrheit von 
Granit erreicht. In etwa fünf Meter 
Entfernung hielten die Einge- 
borenen inne und scharten sich 
rings um uns. Der Häuptling -be- 
gann zu reden mit einer Geschwin- 
digkeit, daß es nur so schnurrte. 
Und dann verzog sich sein Gesicht 
zu einem strahlenden Lächeln. Das 
bedeutete die Rettung, bedeutete 
Freundschaft, bedeutete das Leben 
für uns. 

Der Häuptling trat auf McCol- 
lom zu und streckte die Hand aus. 
McCollom, ganz schwach vor Er- 
leichterung, ergıiff und drückte sie. 
Der schwarze Mann, der noch nie 
einen Weißen geschen hatte, und 
der weiße Mann, der noch nie 
einem Wilden auf seinem eigenen 
Grund und Boden begegnet war, 
verstanden einander. Das hatten 
die lächelnden Gesichter getan. 

„Sehr angenehm! Freue mich, 
Sie kennenzulernen“, sagte McCol- 
lom ein übers andre Mal. „Hier! 
Das ist Korporal Hastings und 
Sergeant Decker.“ Wir sahen plötz 
lich, daß die Wilden mehr Angst 
vor uns hatten als wir vor ihnen! 
Sie waren weit davon entfernt, 
zwei Meter groß zu sein, und 
maßen im Durchschnitt nur an- 
derthalb Meter. Und sie sahen 
alles andere als grimmig aus. Ihre 

Kleidung bestand aus einem Gurt 
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um den Leib, an dem vorn eine 
Kürbisflasche und hinten schwanz- 
artig ein riesiges Blatt irgendeiner 
tropischen Pflanze hing. 

Alle außer dem Häuptling, den 
McCollom „Piet‘“ taufte, trugen 
aus starken Schnüren geknüpfte 
Haarnetze, die ihnen vom Kopf bis 
über den Rücken hinabhingen. In 
diese Netze stopften sie alles, was sie 
zu tragen hatten — selbst die rohen 
einheimischen Tabakblätter, die 
sie zu kurzen grünen Stumpen zu- 
sammenrollten. 

Piet und alle, dıe mit ihm waren, 
hatten die größten und plattesten 
Füße, die ich je gesehen habe, und 
einige von ihnen hatten sich mit 
einer starkriechenden fettigen 
schwarzen Masse beschmiert, um 
noch schwärzer auszuschauen, als 
sıe schon waren. 

Wir nötigten ihnen nun unsere 
Geschenke auf. Mir fiel meine Pu- 
derdose ein, und sie waren wild be- 
geistert und gluckerten und 
schwatzten wie die Elstern, als sie 
ihre eigenen Gesichter in dem 
Spiegelchen sahen. 


OF. war jetzt so müde, daß 
meine Beine, dıe bei jedem Puls- 
schlag schmerzten, mich nicht län- 
ger trugen, und setzte mich ganz 
plötzlich nieder. Die Eingeborenen 
versammelten sich neugierig um 
mich. Kein Wunder! Ich bot einen 
schenswerten Anblick. Die lınke 
Seite meines Gesichts war schwarz 
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verkohlt. Meine Augenbrauen und 
Wimpern waren weg, meine Nase 
geschwollen. Das Haar starrte mır 
in kurzen Büscheln um den Kopf: 
Ein Bild wahrlich, dem nur Wilde 
öder Arzte einen Reiz abgewinnen 
konnten. 

McCollom zeigte Piet die Ver- 
letzungen, die Decker und ich da- 
vongetragen hatten. Piet schüttelte 
feierlich den Kopf und brummelte: 
„Uhn, uhn, uhn.‘‘ Das war das ein- 
zige Wort in ihrer Sprache, das wir 
uns je aneigneten. Immer wenn sie 
zu uns redeten, hörten wir auf- 
merksam zu und murmelten: ,„Uhn, 
uhn, uhn‘“, und dann waren sie ent- 
zückt. 

Bevor die Eingeborenen uns an 
liesem Tag verließen, gaben sie das 
Taschenmesser, die Puderdose und 
lie Bonbons zurück. Sie wollten 
jurchaus keine Geschenke an- 
ıehmen. : 

Am nächsten Morgen warf ein 
"lugzeug Lastenfallschirme für uns 
.b. Der erste enthielt ein Funk- 
:erät. McCollom stellte es ın aller 
‘le auf und sagte ins Mikrophon: 
‚Hier ist Leutnant McCollom. 
lelden Sie sich. Können Sie mich 
'erstehen? Schluß.“ Unverzüglich 
ınd klar kam dıe Antwort: „Hier 
st 311 (die Nummer des kreisenden 
"Jugzeugs). Wir suchen 925 (die 
Jummer des abgestürzten Flug- 
eugs). Ich verstehe Sie deutlich.“ 

ie konnten uns tadellos hören! 

McCollom erstattete Bericht 
ber die Einzelheiten der Kata- 
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strophe und gab unsere Namen an. 
Ein Stabsarzt, der mitgekommen 
war, versprach, ärztliche Hilfe mit 
Fallschirm herunterzuschicken. Die 
bloße Aussicht wirkte schon Wun- 
der auf unser Befinden. Als das 
Flugzeug davonflog, gewahrten wir, 
daß auf der Anhöhe uns gegen- 
über Piet und seine Genossen auf 
ihren Hinterteilen hockten und 
uns zuschauten wıe ım Theater. 
Sie hatten ein kleines Feuer ange- 
macht und pafften ihre selbstge- 
drehten Zigarren. McCollom, Dek- 
ker und ich lechzten nach einer 
Zigarette. Wir hatten eine Menge 
bei uns, aber keine Streichhölzer. 

„ich geh’ jetzt mal rüber und 
hole mir Feuer bei den Nachbarn“, 
sagte McCollom. Er bekam es, und. 
nun qualmten wir alle, die Einge- 
borenen auf ihrer Anhöhe und wir 
auf der unsrigen. 

Das Flugzeug hatte uns auch 
Proviant abgeworfen, aber der 
Fallschirm war im Dschungel ge- 
landet, gar nicht weit von uns, 
und während wir so saßen und 
schmauchten, dachten wir an die 
leckeren Rationen, die da vermut- 
lich, nur einen Steinwurf weit ent- 
fernt, auf uns warteten. 

„Es gibt nur zwei Dinge, die mir 
zuwider sind“, sagte ich träume- 
risch: „Das eine sind Büchsento- 
maten und das andere Rosinen.“ 

„Ich würde die Tomaten mit- 
samt der Büchse und allem auf- 
fressen, wenn ich sie kriegen könn- 


te‘, erklärte McCollom mit In- 


120 


brunst. Damit rappelte er sich auf, 
um sich auf die Suche nach den ver- 
irrten Leckerbissen zu begeben. 

McCollom und Decker waren 
beide großartige Kerle und be- 
nahmen sich die ganze Zeit wie 
rechte Männer. Erst hernach, als 
wir diesem zweifelhaften Paradies 
entronnen waren, stellte sich her- 
aus, daß McCollom sich eine Rippe 
gebrochen hatte. Decker war sicht- 
lich schwer verletzt, aber wie 
schwer, kam auch erst später zu- 
tage. Jetzt stolperte er McCollom 
nach, entschlossen, das Seinige zu 
der Sache beizutragen. Als sie zu- 
rückkamen, grinsten sie wie Affen. 
In den Händen hielten sıe das ein- 
zige Eßbare, dassie gefunden hatten 
— Tomaten! 

Nach einiger Zeit machten die 
beiden sich nochmals auf den We 
und fanden ein halbes Dutzend 
Tropenpäckchen mit Arzneien, 
Binden und Dschungelmessern. 
McCollom verarztete Decker und 
mich. Der Anblick meiner Beine 
muß ihn so angeekelt haben wie 
mich selber. Die Brandwunden 
rings um jede Wade hatten sich in 
übelriechende eiternde Schwären 
verwandelt. Auch meine Füße 
waren vereitert, ebenso meine Hand. 
Ich war in entsetzlicher Angst, 
meine Beine zu verlieren. Aber 
dies war nicht der Augenblick für 
hysterische Anfälle. Ich half McCol- 
lom, meine Beine und Füße mit 
Salbe zu bestreichen, und er ver- 


band sie. 
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Die beiden Männer schauten 
mich an, verschmutzt, zerrauft wie 
ich war — ohne die geringste Ahn- 
lichkeit mit jenen Hollywood- 
Heroinen, die mit unbeschädigter 
Wasserwelle und blütenreinen Ge- 
wändern aus Feuer und Flur her- 
vorgehen. 

„Maggie, Sie sind wirklich ein 
trauriges Exemplar Ihrer Gattung!“ 
bemerkte Decker. 

„Ihr beide seht auch nicht ge- 
rade wie Schönheitskönige aus“, 
fauchte ich. Sie waren genau so 
schmutzig wie ich, mit wilden 
Viertagebärten obendrein. 

„Jetzt kommen Sie dran, Dek- 
ker“, sagte McCollom. Wir mach- 
ten nicht einmal den Versuch, 
seine klaffende, entzündete Stirn- 
wunde zu behandeln. Er zog seine 
Hosen aus und legte sich auf den 
Bauch. Was wir sahen, entsetzte 
uns beide und brachte uns zu Be- 
wußtsein, welche Schmerzen Dek- 
ker in aller Stille ausgestanden 
haben mußte. Sein Rücken war arg 
verbrannt und schrecklich ver- 
eitert. Jede Berührung war sicher- 
lich eine Qual für ihn. Aber ich 
reinigte das Ganze, so gut ich 
konnte, und tat Salbe darauf. 


Br EINBRUCH der Nacht war 
Decker, der große Schmerzen litt 
— obwohl er nicht einen Augen- 
blick klagte —, kaum noch im- 
stande, sich zu bewegen, und ich 
war auch zu krank und schwach, 
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ım mich auf den Füßen zu halten. Msn besuchte uns Piet 


Während der nächsten zweiund- 
iebzig Stunden mußte der gute 
reduldige McCollom — selber am 
Xande der Erschöpfung — mich 
‚etreuen wie ein Baby. Obschon 
vir es mit keinem Wort ausspra- 
hen, waren wir uns doch alle klar 
larüber, daß Decker möglicher- 
veise sterben und daß ich meine 
eine verlieren würde, wenn die 
'erheißene ärztliche Hilfe nicht 
rald eintraf. 

Am Morgen erschien das Flug- 
eug mit neuem Proviant. Wir 
aten, die Arzte nicht in unserer 
Yähe abspringen zu lassen. Das Ge- 
inde war allzu wild und gefähr- 
ch. Wir befürchteten. alle, es 
önne jemand bei dem Rettungs- 
ersuch ums Leben kommen. 
McCollom schleppte die Vorräte 
ıf unsere Anhöhe. Er brachte ein 
tofes Bündel Hemden und Hosen. 
ann fand er einige Decken und 
achte bequeme Betten zurecht. 
um Schluß kam er mit dem Ruf: 
Heureka! Jetzt gibt’s Futter!‘“ die 
öschung herauf, einen Packen 
ationen in den Armen. Hätte er 
ıs ein Diner mit zwölf Gängen 
ıfgetischt, wir hätten nicht glück- 
;her sein können. Wir griffen alle 
ıch derselben Herrlichkeit: Schin- 
n mit Ei! Aber zu meinem gro- 
:n Erstaunen vermochte ich nicht 
ımal eine kleine Büchse zu be- 
iltigen. Anscheinend war mein 
agen infolge der Entbehrungen 
geschrumpft. 


und brachte seine Gemahlin mit. 
Frau Piet trug das Haarnetz-Ein- 
kaufsbeutel-Arrangement um den 
Kopf, aber weder sie noch die 
anderen Frauen trugen Schmuck. 
Ihre ganze Kleidung bestand aus 
einem aus biegsamen Ruten ge- 
flochtenen Lendenschurz. Es waren 
anmutige, flinke Geschöpfe und 
scheu wie Tauben. 

Wir waren alle todmüde, als 
McCollom uns am Abend zu Bett 
brachte. Aber wir hatten kaum 
eine Stunde geruht, als wir uns von 
Piet und seinem Gefolge umringt 
sahen. Sie hielten uns ein Schwein 
nebst Yamswurzeln und kleine 
grüne Bananen entgegen. „Sie 
wollen uns ein Festessen geben“, 
stöhnte McCollom. 

Wir suchten ihnen deutlich zu 
machen, daß wir krank und er- 
schöpft seien: Piet, der offenbar ein 
erstaunlich verständnisvolles Herz 
in seinem schwarzen Körper hatte, 
begriff sofort. Er gluckerte uns be- 
ruhigend ein paar Worte zu und 
trieb seine Herde heim. 

Um Mitternacht ging ein tro- 
pischer Wolkenbruch auf uns nie- 
der. Die beiden Männer lagen et- 
was höher als ich. Ihr Bett wurde 
zwar naß, aber schwamm doch 
wenigstens nicht. So mußten sie 
mir Platz bei sich machen. 

„Herrgott!‘“ knurrte McCollom. 
„Sollen wir dieses Weib niemals los- 
werden!“ 

Am nächsten Mittag war das 
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Flugzeug wieder über uns. Sie 
warfen neuen Proviant ab und 
teilten uns mit, daß zwei Ärzte 
drei Kilometer talabwärts mit Fall- 
schirm abspringen würden. 

Als ich dann endlich die beiden 
den Eingeborenenpfad heraufkom- 
men sah, konnte ich die Tränen 
nicht zurückhalten. Voran ging, 
leicht hinkend, Rammy Ramirez, 
das Gesicht zu einem breiten war- 
men Lächeln verzogen. Kein Gold 
der Welt hätte uns mehr Halt 
geben können als sein Änblick. Und 
hinter ihm kam Ben Bulatao, einer 
der gütigsten und liebenswürdig- 
sten Menschen auf Gottes Erde. 

Beide, „Dok“ (wie wir ihn so- 
gleich nannten) und Rammy, wa- 
ren Filipinos, wie alle anderen Fall- 
schirmspringer auch, die uns später 
zu Hilfe kamen. Sie krempelten 
unverzüglich ihre Ärmel auf und 
gingen ans Werk. Rammy, der sich 
den Fuß verstaucht hatte, hop- 
pelte auf einem Bein herum wie ein 
munterer Spatz. Dok unternahm 
einen Vorstoß nach dem andern ın 
den Dschungel, um den Proviant zu 
bergen. Beı Einbruch der Nacht 
machten sie ein Feuer an — unser 
erstes — und kochten uns Schoko- 
lade. Es war himmlisch. 

' Dann nahm Dok beim Licht 
einer Taschenlampe Decker und 
mich vor. Zum Desinfizieren und 
Verbinden von Deckers Stirnwunde 
brauchte er zwei Stunden und zur 
Behandlung der schwärenden 
Brandwunden nochmals zwei. Dar- 
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auf kamen meine Beine an di 
Reihe. Die Verbände waren festge 
klebt. Dok bemühte sich, sie abzu 
nehmen, ohne mir allzu weh zı 
tun, und zuckte ebenso oft zurücl 
wie ich selber. 

„Sie sollten mal sehen, wie ic 
sie 'runterreiße!“ ermutigte ih: 
McCollom. Aber es mochte we! 
tun, soviel es wollte, mein einzige 
Wunsch war, daß mir meine Bein 
erhalten blieben. 

Am nächsten Morgen weckt 
mich der belebendste Duft de 
Welt — der Duft von heißem Kai 
fee und gebratenem ‚Speck. Do 
und Rammy waren gerade dabe 
uns ‘unsere erste warme Mahlze: 
seit einer Woche zu bereiten. Dan 
hatte Dok sechs Stunden lang di 
init zu tun, den eitrigen Schorf vo 
Deckers Brandwunden zu schäleı 
Mit keinem Laut oder Zucken ve 
riet der Wackere, was für Folte 
qualen er litt. Zu allem andere 
stellte sich heraus, daß sein recht 
Arm am Ellbogen gebrochen wa 
Kein Betäubungsmittel war vo 
handen, um seine Schmerzen z 
lindern, nicht einmal ein Schluc 
Whisky. 

Es war ein Sonntagmorgen, a 
das Flugzeug mit acht Fallschirn 
jagern und einem Offizier an Bor: 
Hauptmann Cecil E. Walteı 
wiederkam. „Wir fliegen bis zu 
Haupttal, etwa sechzehn Kil 
meter von hier, und setzen dort d 
Leute ab“, meldete der Funke 
„Sie werden gegen Abend da sein 
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Sie trafen am nächsten Freitag 
in! Sie sprangen nicht in sechzehn, 
ondern in siebzig Kilometer Ent- 
ernung ab. Aber .es war doch gut, 
u wissen, daß Hilfe unterwegs war, 
m uns aus unserem Tal herauszu- 
olen. 

Unter den an diesem Sonntag ab- 

eworfenen Dingen befand sich 
uch mein Rosenkranz. Auch Ge- 
etbücher waren dabei und eine 
ibel. Als Dok bei mir mit dem 
chälprozeß begann, fragte ich 
ich, wie ich es aushalten würde. 
:h hielt meinen Rosenkranz um- 
lammert und biß die Zähne zu- 
ınmen. Ich war entschlossen, 
3enso tapfer zu sein wie Decker. 
tundenlang arbeitete Dok an mir, 
ad ıch tat keinen Mucks, aber 
nerlich schrie ich die ganze Zeit 
:termordio. Trotzdem war mir 
ichter ums Herz. Ich wußte jetzt, 
ecker würde gesund werden und 
h meine Beine nicht verlieren. 
Am Montag fühlte ich mich so 
el wohler an Leib und Seele, daß 
ich nach einem Bad gelüstete. 
h starrte vor Schmutz. Am Fuße 
r Anhöhe, außer Sıcht unseres 
ıgers, stellte mir Rammy die üb- 
he Badewanne des Soldaten zu- 
cht: seinen Helm. Er beschaffte 
fe, einen Waschlappen, Hand- 
cher und saubere Kleider. Dann 
ıgen mich die Männer den Hang 
aunter und überließen mich mir 
bst. 

Ich zog Hosen und Hemd aus 

d begann mich abzuschrubben. 
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Aber mit einemmal hatte ich das 
Gefühl, nicht allein zu sein. Ich 
schaute mich um, und siehe da, auf 
einem benachbarten Hügel hockten 
die Eingeborenen und glotzten mit 
aufgesperrten Augen. Ich weiß bis 
heute nicht, worüber sie so staun- 
ten: über den sonderbaren Ritus, 
den ich da vollzog, oder über eine 
Haut, die so verschieden von der 
ihrigen war. 


I sie nachmittag, am 25.Mai, 
traf Hauptmann Walters im Lager 
ein. Er ist beinahe zwei Meter groß 
und sah wie ein Riese aus, als er an 
der Spitze seiner Filipinos und der 
allgegenwärtigen Eingeborenen- 
schar daherkam. Seine Ankunft war 
wie eine kräftige frische Brise. Er 
sang aus vollem Halse einen be- 
liebten Schlager, während er buch- 
stäblich den Pfad entlang getanzt 
kam. Fünf Mann waren mit ihm, 
die drei anderen waren im Haupt- 
tal geblieben, um dort eine Gleit- 
bahn für ein Segelflugzeug anzu- 
legen. 

Walters war ein charmanter Gc- 
sellschafter. Oft gab er uns nach 
dem Abendbrot eine wunderbare 
Parodie eines Nachtklubsängers 
oder Rundfunk -Schmalztenors 
zum besten. Dann tanzte und 
steppte er umher, daß es eine Art 
hatte, während wir und die Einge- 
borenen begeistert zuschauten. Er 
war ein rechter Segen für unsere 
Gemüter. 
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Zweı Tage, nachdem Walters 
und seine Leute eingetroffen waren, 
warf das Flugzeug zwanzig Kreuze 
und einen Davidstern ab für die 
Beisetzung der beim Absturz 
ums Leben gekommenen sieben 
Mädchen und vierzehn Mann, so- 
wie Schildchen mit den Namen der 
einzelnen. Walters führte ein Be- 
erdigungskommando an die Un- 
glücksstätte. Während sie den Stern 
und die Kreuze errichteten und an 
jedes das Namensschild hängten, 
kreiste droben das Flugzeug. Durch 
das Radio kamen die traurigsten 
und ergreifendsten Grabsprüche, 
die ich je gehört habe. Wir saßen 
schweigend und in tiefer Andacht 
umher, während ein katholischer, 
ein protestantischer und ein jüdi- 
scher Feldgeistlicher im Flugzeug 
die Gebete für die Toten sprachen. 
Das Herz/tat uns weh für John 
McCollom, dessen Bruder tot war. 
Er saß mit gesenktem Kopf, selbst- 
beherrscht wie immer. 

Mittlerweile trafen die im Haupt- 
‘tal. Zurückgebliebenen ihre Vor- 
kehrungen für den Versuch, uns 
mit Hilfe eines Segelfllugzeugs fort- 
zuschaffen. Für ein gewöhnliches 
Flugzeug war selbst in dem großen 
Tal eine Landung unmöglich, aber 
vielleicht konnte man ein Segel- 
flugzeug landen, uns an Bord brin- 
gen und es dann von einem Flug- 
zeug ins Schlepptau nehmen lassen. 
Wie abgeschnitten von aller Welt 
wir waren, dämmerte mir, glaub’ 
ich, erst so recht, als Walters uns 
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erklärte, wir befänden uns i 
einem Gebiet, das auf sämtliche 
Karten als ‚„unerforscht‘‘ bezeich 
net seı. 


Mir und die Seinigen kame 
uns jetzt schon wie alte liebe Freur 
de vor. Dok beteten sie an. E 
machte jeden Morgen die Runc 
bei ihnen wie ein Landarzt. Tr« 
pische Hautleiden und schwärenc 
Wunden schwanden vor den mı 
dernen Heilmitteln wie durch Zaı 
berei. 

Als Dok endlich am 15. Juı 
verkündete, daß Decker und ic 
marschfähig seien, sagten wır Pi 
und den Seinen Lebewohl. D: 
Wort „Wilde‘‘ wäre fehl am Pla: 
für so hilfsbereite, freundliche ur 
gastliche Menschenkinder. Näch 
dem Wunder, daß wir beim A’ 
sturz mit dem Leben davonkame 
war die Güte und Sanftmut d 
Eingeborenen das Wunderbarst 
was McCollom, Decker und m 
widerfuhr. Als wir schieden, folgt 
sie uns weinend noch eine Strecl 
Wegs. 

Die Zuversicht, mit der ich : 
dem Siebzigkilometermarsch a 
trat, war schon nach einer halb: 
Stunde dahin. Das stetige Infa 
terietermpo der Fallschirmjäger w 
zuviel für mich. Wir krochen üb 
gestürzte Stämme, hopsten ve 
Baumstumpf zu Baumstumpf u: 
wälzten uns im Schlamm. Gegı 
Mittag war ich so lahm und hat 
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)lche Schmerzen, daß ich hätte 
:hreien mögen. Decker war ebenso 
aran. Aber keiner von uns wollte 
:hlappmachen. Wir wußten, daß 
ie. anderen uns unmöglich auf 
iesem Dschungelpfad bitten tra- 
an können. 

Sicherlich bot sich den Kindern 
foses’,als dasGelobte Land sich vor 
ınen auftat, kein beglückenderer 
nblick als uns, als wir nun auf der 
tzten Höhe standen und das 
eltentlegene weite Tal sich vor 
as öffnete — ein wunderschönes, 
uchtbares Stück Land, umringt 
»n den Riesengipfeln der Oranje- 
ırge. Das ganze grüne Tal entlang 
and sich ein kupferfarbener Fluß, 
ıd gerade unter uns war die 
leitbahn für das Segelflugzeug 
ıd ein säuberliches kleines Zelt- 
ger deutlich zu erkennen. Die drei 
urückgebliebenen hatten offen- 
ır gearbeitet wie die Pferde. 
Hauptmann Walters zog im 
inzschritt vergnügt in das Lager 
ı. Zur Feier des Tages hatte der 
ınker im Flugzeug, das über uns 
eiste, ein: Grammophon und 
uge Schallplatten mitgebracht 
ıd begleitete den Einzug des 
auptmanns mit ‚einem weithin 
nenden „Boogie-Woogie“. 
Sergeant Baylon und Sergeant 
lasco konnten es kaum erwarten, 
r das Boudoir zu zeigen, das'sie 
t Sergeant Obrenica für mich 
reitet hatten. Sie hatten die eine 
ilfte eines Zeltes als mein „Zim- 


>r“ abgeteilt und ein schwellen- 
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des Bett aus Gras hergerichtet, mit 
einem schönen gelben Nylonfali- 
schirm als Baldachin darüber, und 
auch ein Bettvorleger aus Fall- 
schirmbeuteln war da. Ich war tief 
gerührt. Alles im Lager war gerade- 
zu luxuriös, einschließlich eines 
Badezimmers mit einer Wanne aus 
wasserdichten Rationenkartons, 
richtig Grand Hotel, und die neuen 
Gäste ließen es. an Bewunderung 
und Anerkennung nicht fehlen. 

Das Flugzeug warf einen Beutel 
mit ausgesuchten Muscheln ab, als 
Zahlungsmittel den Eingeborenen 
gegenüber. Sie wirkten Wunder. 
Binnen kurzem hatten die Ser- 
geanten sieben Schweine erstanden. 
Eines davon, ein Zwergschwein- 
chen, wurde mir zu Ehren Maggie 
getauft. Es folgte mir überallhin 
wie ein Hund, und sobald sich je- 
mand von uns niedersetzte, klet- 
terte Maggie ihm auf den Schoß.. 

Am Tag nach unserer Ankunft 
machten wir uns auf den Weg, um 
das Dorf zu besuchen. Ein alter 
Mann trat uns mit Würde und 
Entschiedenheit entgegen und ge- 
bot uns Halt. Er bezeigte durchaus 
kein UÜbelwollen, machte uns je- 
doch deutlich, daß er sein Dorf 
nicht betreten wissen wolle. So 
setzte ich die verführerischste 
Schmollmiene auf, die mir zu Ge- 
bote stand, klapperte mit den 
paar Wimpernstoppeln, die mir ge- 
blieben waren, und gurrte: „Ach, 
Herr Häuptling, seien Sie doch 
lieb!“ 
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Der Alte schmolz vor meinen 
Augen. Er gab durch eine Gebärde 
zu verstehen, daß ich weitergehen 
dürfe, aber nur mit drei Begleitern. 
An diesem Tage lernte ich auch die 
Frau des Häuptlings kennen. Wir 
mochten einander vom ersten Au- 
genblick an. Es war wiederum die 
Sprache des Herzens, denn mit 
Worten konnten wir uns ja nicht 
verständigen. 

ich besuchte die Königin da- 
nach noch oft. Wir saßen dann 
immer in dem Gemeinschafts- 
raum, wo die Frauen kochten, und 
kauten mit vollen Backen heiße 
Yamswurzeln. Ihre Majestät hielt 
nicht viel von meiner militärischen 
Bekleidung, ich sollte sie durchaus 
gegen einen solchen geflochtenen 
Lendenschurz vertauschen, wie sie 
selbst und ihre Hofdamen ihn 
trugen. 

Einmal fuhr ich mir bei einem 
dieser Besuche ganz in Gedanken 
mit meinem Kamm durchs Haar. 
Die Königin war entzückt. Das 
halbe Dorf versammelte sich um 
mich, und ich kämmte und kämmte 
mich, bis mir der Arm lahm wurde. 

Jedes Stück unserer Ausrüstung 
erregte das lebhafte Interesse der 
Eingeborenen, aber sie wollten 
nichts davon haben. Sie bedienten 
sich zwar unserer guten Axte und 
Dschungelmesser, wenn sie für uns 
arbeiteten, aber sobald sie für sich 
selber schafften, kehrten sie zu 
ihren Steinbeilen zurück. Sie waren 
zu klug, um sich durch ein paar 
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vom Mars hereingeschneite Gäst 
ausihrem jahrhundertezlten Rhyth 
mus bringen zu lassen, 


of, KEINEM der beiden Täle 
fanden wir irgendwelche Anzeiche 
dafür, daß die Bewohner eine Rel 
gion hatten. Weder Götzenbilde 
noch Altäre waren zu sehen. „Si 
glauben an den Menschen“, sagt 
Hauptmann Walters einmal. Dami 
ist das Rühmlichste über diese 
herzensgute Völkchen ausgespre 
chen, das sich sagen laßt. 

Endlich erfuhren wir, daß ei 
Transportflugzeug, „Lecke Louise 
zubenannt, uns mittels eines Sege 
Hugzeuges aus der Tiefe herau: 
lotsen werde. Am Donnerstag, de 
28. Juni, kam der Segler elegant i 
das Tal geschwebt und landete au 
der Gleitbahn. Wir waren scha 
alle herzugelaufen, che der Pilo 
Leutnant Harry E. Paver, ausstie: 

„In dreißig Minuten geht dı 
Expreß wieder ab“, verkündete e 
„Dreißig Minuten!“ kreischte ic) 
„Ich habja noch nicht mal gepackt 
Wir rasten zu den Zelten zurücl 
um die Steinbeile und Bogen ur 
Pfeile zu holen, die wir als Andenke 
erstanden hatten. Uns zu Häupte 
kreiste die Transportmaschine un 
wartete darauf, das Segelflugzei 
in die Lüfte emporzuziehen. 


Mr EINGEBORENEN begriffe 


daß wir sie nun verlassen würde 
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Jie Tränen liefen ihnen über die 
Vangen. Ich wußte, ich schied von 
reunden, wie ich sie besser und 
«ütiger nicht wieder finden würde. 
ch schneuzte mich ziemlich ge- 
Aäuschvoll und gewahrte, daß Mc- 
‚llom und Decker desgleichen 
“ten. 
„Regt euch nicht auf, wenn das 
chleppseil beim ersten Versuch 
ißr“, sagte Paver in einem Ton, 
„te beruhigend klingen sollte. 


” Und was geschieht, wenn es 
ße?“ 
„Gott“, versetzte Paver, „die 


ıeeresverwaltung hat mich mit 
shntausend Dollar versichert.“ 
Ich hielt meinen Rosenkranz ge- 
‚ßt. Sollten wir den gräßlichen 
bsturz und alle die Mühen und 
:hmerzen überstanden haben, nur 
:n jetzt, da die Rettung so nahe 
ar, doch noch ums Leben zu kom- 
‚en? Die mächtige Transportma- 
hine kam im Sturzflug auf uns 
eruntergedonnert. Ich umklam- 
erte krampfhaft mit der einen 
and den Rosenkranz, mit der 
deren einen Spant des Segelflug- 
385. Ein plötzlicher Ruck —dann 
Zitten wir die Bahn entlang — und 
dann waren wir vom Boden los und 
egannen zu steigen. Wir streiften 
‚nen Baumwipfel und ich lehnte 
ich unwillkürlich entsetzt zurück. 
‚rst später erfuhr ich, wie nahe wir 
aran gewesen waren, zum zweiten- 
ıal in den Dschungel zu stürzen. 
Jas Schlepptau hatte im Geäst ge- 
;hleift und die Geschwindigkeit 
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der „Louise“ auf 170 Kilometer 
herabgedrückt, was ın dieser Höhe 
genügt, um eine große Maschine 
zum Abrutschen zu bringen. Es ge- 
lang Major Samuels, der sie steuerte, 
sie trotzdem in der Luft zu halten, 
aber er erzählte uns nachher, wie es 
um ein Haar hätte anders kommen 
können. Als er zum Fliegerkreuz 
vorgeschlagen wurde, sagte er mit 
Überzeugung: „Nicht für ein Dut- 
zend würde ich’s noch einmal tun!“ 

Plötzlich kam uns zu Bewußt- . 
sein, daß irgend etwas beständig 
gegen den Boden unseres gebrech- 
lichen Seglers anschlug. Es stellte 
sich heraus, daß wir einen der gro- 
ßen Laästenfallschirme mitgenom- 
men hatten, mitdenen die Gleitbahn 
markiert war. Kleine Risse began- 
nen an der Stelle sichtbar zu wer- 
den, an welcher der Fallschirm 
in regelmäßigem Takt anbumste. 
Nicht lange, so klaffte ein sechzig 
Zentimeter breites Loch quer über 
die ganze Breite des Bodens. Wenn 
wir hindurchschauten, konnten wiı 
alles sehen, was unter uns vorüber- 
glitt. Es war nervenzerrüttend. 

Wir brauchten nur etwa neunzig 
Minuten zum Rückflug; sie kamen 
uns wie neunzig Stunden vor. Aber 
schließlich brachte Paver den be- 
schädigten Segler in tadelloser Lan- 
dung zu Boden. Ich stieg aus — sie- 
benundvierzig Tage nach meinem 
Start zu einem vermeintlichen plan- 
mäßigen Vierstundenflug. 

Als wir auf die Blitzlichter der 
Photographen zugingen, hängte ich 
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mich unwillkürlich bei McCollom 
und Decker ein.-Mehr als-je. kam 
mir zu Bewußtsein, was für ein 
Glück es für mich gewesen war, daf3 
ich die Katastrophe mit solchen 
Männern zusammen überlebt hatte. 
Jeder von ihnen hatte auf seine Art 
viel mehr gelitten als ich. Fern an 
jener Bergwand bezeichnete ein 


weißes Kreuz das Grab von McCol- ° 


loms Zwillingsbruder, und Decker 


mit seinen vielen Verletzungen 
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standen lange Wochen im Lazaret 
bevor. 

Ich dachte auch dankbar a 
Hauptmann Walters und seine Fir 
pinos, die noch in dem Tal drobe. 
waren. Und als ich vom Flugplat 
weg und wieder in mein altes Leb, 
zurückging, gedachte ich der Ei® 
undzwanzig auf dem Berggipf 
unter den kleinen weißen Kreuze 
und dem Davidstern. Da eı 
konnte ich weinen. 


Deutsch von Hans Reisiger 


Meisterliche Strategen 


Da cıpr es in New York einen Versicherungsagenten, dem ginge es 
heute noch genau so schlecht wie vor ein paar Jahren — wenn die 
amerikanische Lokalpresse nicht die Gewohnheit hätte, Photos 
junger und erfolgreicher Geschäftsleute zu veröffentlichen, die gerade 
eine neue Stellung angenommen haben. Diese Photos brachten den 
Agenten auf seine Idee: er schneidet sie aus und läßt sie so retuschieren, 
dafs der blühende junge ‚Mensch, der da abgebildet war, mindestens 
sechzig oder siebzig Jahre alt aussieht. Dann überreicht er dem Er- 


folgreichen das Photo und fragt: 
Mann zu tun?“ 


„Was gedenken Sie für diesen alten 


Verblüffung, eın zögerndes Erkennen, eın erschrecktes Begreifen — 
und dann schließt jeder dritte der also Ermahnten eine Altersver- 


sicherung ab. 


"A. T. 


SIE HATTE, wie die meisten Frauen, die unüberwindliche Neigung, 
dauernd die Möbel umzustellen. Sie lag, wie alle Frauen, ihrem Manne 
fortgesetzt in den Ohren, ıhr bei den fast allwöchentlichen Umräu- 
nungen zu helfen. Er war wehrlos gegenüber dieser permanenten Un- 
gemütlichkeit — bis sie einmal für längere Zeit verreiste. Da ließ er 


alle Zimmer neu tapezieren. 


Sie kam zurück und war entzückt ob der Verschönerung. Nur das 
Sofa — das müsse natürlich sofort umgestellt werden. Und der Schrank. 
Und das Büfett. Er half ihr, die schweren Möbel von den Wänden 


wegzurücken. 


Sie war sprachlosen Entsetzens voll: 


hinter Sofa, 


Schrank, Büfett und sämtlichen sonstigen Möbeln waren die Wände — 


nicht neu tapeziert worden... 
Sie stellte nie mehr um. 


ES. 


